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Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit will nicht als erschöpfende Be- 
handlung des Themas, sondern nur als ein erster Versuch gelten, 
einige Beziehungen der Dichtungen unseres Hans Sachs zu den 
gleichzeitigen Werken der Malerei und Graphik aufzufinden. 
Um sie zu vervollständigen, mülste man erstens des Dichters 
sämtliche Werke berücksichtigen und zweitens die Schätze aller 
grölseren Kunstsammlungen durchsehen. Beides würde über den 
Rahmen der mir gestellten Aufgabe hinausgehen. Ich habe 
mich auf das Gebiet der Allegorie zu beschränken gesucht, 
obwohl ich auch hier die ursprünglich gesteckten Grenzen er- 
weitern und einige Narren- und symbolische Dichtungen mit 
einbegreifen mufste, weil gerade sie deutlich auf graphische 
Darstellungen zurückgehen und darum unbedingt zu erwähnen 
waren. An Kunstsammlungen habe ich nur das Berliner und 
Gothaer Kupferstichkabinett besucht und glaube, dafs sich in 
Coburg, München, Nürnberg und Wien noch manche bisher un- 
bekannte Einzeldrucke oder Vorlagen Hans Sachsischer Gedichte 
finden werden. Ich hoffe, dals es mir später vergönnt sein wird, 
das Thema erschöpfender zu bearbeiten. Für die vorliegende 
Arbeit bitte ich als Anfängerin um gütige Nachsicht. 

Sodann möchte ich an dieser Stelle meinen hochverehrten 
Lehrern, Herrn Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Strauch, der die Arbeit 
angeregt und gefördert hat, und Herrn Prof. Dr. Goldschmidt, 
meinen verbindlichsten Dank für ihre gütige Unterstützung aus- 
sprechen. Den Herren Direktoren der Kupferstichkabinette in 
Berlin, Gotha, Nürnberg und der Bibliotheken in Berlin und 
Halle bin ich gleichfalls für ihre bereitwillige Unterstützung 
und Auskunft zu Dank verpflichtet. Endlich danke ich auch 
Fräulein eand. hist. art. Anna Landsberg und Herrn cand. hist. art. 
H. Kisker herzlichst für die photographischen Aufnahmen ver- 
schiedener hier reproduzierter Holzschnitte und Kupferstiche. 


Halle a.S., im Januar 1912. 
Helene Henze. 
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Einleitung. 


Die allegorische Dichtung vor Hans Sachs. 


Die Anfänge der Allegorie in der Dichtung reichen bis 
ins hohe Altertum hinauf.!) Sie findet sich in dialogartigen 
Streitgedichten, erzählenden Dichtungen und in Dramen. 

Am häufigsten tritt sie in den Streitgedichten auf, z.B. in 
Äsops Streit zwischen Frühling und Winter und in Xenophons 
Herculeserzählung.?) 

Von diesen, namentlich aber auch von Vergils Eclogen be- 
einflulst, entstanden im Mittelalter in den verschiedensten euro- 
päischen Ländern lateinische Streitgedichte, bei denen schon die 
Grundzüge der späteren allegorischen Dichtungen vorhanden 
sind, sowohl in bezug auf die äulsere Form als auch auf den 
Inhalt.?) Hier bereits findet man die Traumeinleitung‘) — der 
über einen Stoff nachsinnende Dichter schläft ein und findet in 
einem Gesicht Erklärung für die ihn bewegenden Fragen — 
und auch die später so beliebte Einkleidung in einen Spazier- 
gang,5) auf dem der Dichter oder erdachte Personen die alle- 
gorischen Gestalten belauschen oder sich selbst mit ihnen unter- 
halten. 


1) Über den Ursprung der Allegorie s. K. Raab, Über vier allegorische 
Motive in der lateinischen und deutschen Literatur des Mittelalters. Jahres- 
bericht des Landes-Obergymnasiums zu Leoben. 1885. 8. 6f£. 

») S. H. Jantzen, Geschichte des deutschen Streitgedichtes im Mittel- 
alter. Germanistische Abhandlungen, herausgegeben von F. Vogt. Heft 13. 
Breslau 1896. 

8) Jantzen a.a.0. S. 5ff. 

*) Jantzen 2.2.0. 8.7. 13. 

5) Jantzen a.2.0. 8.11. Vgl. auch G. Richter, Beiträge zur Inter- 
pretation und Textrekonstruktion des mhd. Gedichtes Kloster der Minne. 
Berliner Diss. 1895. 8. 1ff. 


Hermaea XI, 1 


Auch die Hauptrichtungen hinsichtlich des Inhaltes kann 
man schon in diesen Anfängen unterscheiden: Es gibt Kämpfe 
um den Vorzug, z. B. zwischen Frühling und Winter,!) Wasser 
und Wein,?) Leib und Seele,?) Streitfragen aus dem Liebes- 
leben,*) Kämpfe der Tugenden und Laster®) und auch schon 
eine offene Satire gegen die Geistlichkeit.®) 

Diese verschiedenen Richtungen werden nun in dem deutschen 
mittelalterlichen Streitgedicht fortgesetzt und ausgebaut.”) 

Daneben behauptet sich die Allegorie namentlich in epischen, 
geistlichen Dichtungen, ursprünglich angeregt. ‚durch die _sym- 
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‘ Später werden dann auch allegorische Minnestofie in er- 
zählenden Gedichten behandelt, die sich besonders durch aus- 
führliche Schilderung der Natur, der Menschen, grofser Ge- 
bäude usw. auszeichnen.?) 

Zuweilen tritt schon in diesen mittelalterlichen Dichtungen 
wie später bei Hans Sachs ein Zwerg,i®) ein Klausner!!) oder 
ein alter Mann?) auf, der den Dichter zu den Allegorien führt 
oder sie ihm erklärt. 

Auch einige Totenklagen in allegorischem Gewande findet 
man schon in dieser Zeit.!3) 

Die Zahl der Allegorien in diesen Dichtungen ist 
ziemlich grofs: Frau Minne, die oft mit Venus identifiziert 


1) Jantzen a.a.0. 8.5. 
») Jantzen a.2.0. 8.9. 

. s) Jantzen a.2.0. S.13; Raab a.a.0. S. 19. 
4) Jantzen a.a.0. 8.10. 11. 


5) Raab a.a.0. S. 25. 

®e) Jantzen a.a.0. 8.18: Disputatio Mundi et Religionis. 

?) Jantzen a.a.0. S. 34 fi. 56 ff. 63. 65 ff. 

") Vgl. Raab a.a.O. S.7ff. und besonders S. 11 ff. Übrigens ist auch 
sie schon ähnlich im Altertum vertreten, z.B. in der Tabula Cebetis, bei 
Ovid, Vergil u.a.; Raab hebt aber S. 11 ausdrücklich hervor, dafs die antike 
Literatur keinen Anteil an der Ausbildung dieser Art geistlicher Parabeln hatte. 

e) $. Lalsbergs Liedersaal Bd. 1 Nr. 50; Bd. 2 Nr. 124; Bd. 3 Nr. 251. 

10) Lalsberg Bd.1 Nr.50; A. v. Keller, Erzählungen aus altdeutschen 
Handschriften S. 604. 

11) Lafsberg Bd. 2 Nr. 149. 

13) Liederbuch der Klara Hätzlerin Abt. 2 Nr. 44. 

18) Lafsberg Bd. 2 Nr. 125. 128. Vgl. auch Richter, Kloster der 
Minne S. 10. ge 
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wird,') Frau Ehre, Scham, Zucht, Stäte, Treue, Wahrheit, 
Tugend, Tapferkeit, Freude, Kunst und Ritterschaft, auch 
Armut, Elend, Schande, Wankelmut, Sünde, Frau Welt und 
viele andere werden vorgeführt. Genaue Schilderungen sind 
selten?) Oft beschränkt sich der Dichter auf das Lob der 
Schönheit der betreffenden Gestalt?) oder beschreibt mit ein 
paar Worten die Stimmung und Situation, in der er sie findet; 
z. B. Lafsberg Bd. 1 Nr. 29 V.95ff.: 

Do man die Min her fürt, 

Erbärmdi do min hertz rürt, 

Do ich si also füren sach 

So haimlich und so swach 

In ysinen banden. 

Mit füssen und an handen 

Was si versmit vesticklich. 


Vgl. auch Lafsberg Bd. 2 Nr. 125 V. 75 ff.; Nr. 128 V.1 ff; 
Hätzlerin Abt. 2 Nr. 59 V. 28 ff.: 


Wann ich sach sitzen in der wild 

Mit senender clag ain weiplich pild. 

Ir iammer pracht mir schmertzen, 

Sy liefs von irem hertzen 

Vil manigen siuftzen tieffen; 

Die zäher ir da lieffen 

Ze tal über die wangen. 

Ir leib der was behangen 

Nach clag mit schwartzen claidern gar. 


Bei dieser Schilderung wird schon auf das Aussehen, die 
Kleidung Rücksicht genommen, und viele Dichter finden dann 
an möglichst ausführlichen Schilderungen Gefallen. Manchmal 
wird nur die Farbe der Kleider beschrieben, z. B. Hätzlerin Abt. 2 
Nr. 55 V.136 ff.; Lalsberg Bd. 3 Nr. 190. Oft werden aber der 
Gestalt auch Prädikate in die Hand gegeben, z.B. Lafsberg 
Ba. 1 Nr. 72 V. 109: 


1) Lalsberg Bd.1 Nr. 32; Bd. 3 Nr. 205; Hätzlerin Abt. 2 Nr. 47. 55. 

») Vgl. Schönbach, Über Hans Sachs, eine Studie. Beilage zur Wiener 
Abendpost 1879. Nr. 181, wo aus der Wiener Handschrift 2677. die Verse 
625—645 aus Der Sünden Widerstreit (Zeidlers Ausg. 8. 59£.) zitiert sind als 
Beispiel der Farblosigkeit der älteren geistlichen Allegorien. 

8) Lalsberg Bd. 1 Nr. 32; Hätzlerin Abt. 2 Nr. 47. 

1* 


Do kom fro Er gegangen, 

Mit ainer stol was si behangen, 
Geclaidet uz der mase wol 
Und kronet als ain engel sol. 
Schne wills was ir gewant, 

Si trug die gaisel in der hant, 
Die sant Sebastion trug, 

Da mit er ainen tüfel slug. 
Da hiengen an stangen, 

Die warent grofs und langen; 
Och hiengen daran 

Bligin knopf gegossen dran. 


Vgl. auch Hätzlerin Abt. 2 Nr. 18 V. 129 ff. 


Schliefslich gibt es aber auch schon ganz ausführliche Be- 
schreibungen, die uns fast wie Miniaturen jener Zeit anmuten. 
So Lafsberg Bd. 2 Nr. 124 V. 50ff.:t) | 


Ich gesach nie schöner?) bilt: 

Si ist schon und wol gestalt, 

Ir claider grün recht als der walt, 
Von ainem samet der waz rich. 
Ir rock waz eng und waidenlich 
Hin für gesnitten uff die hant. 

Ir ritten mich ze hoffe want. 

Si was stolz und wol gemut 
Und fürt ein gugel dü waz gut, 
Ain bort wol ainer hande brait 
Was uff jr gugel da gelait, 
- Von berlin wils grols und fin 
Mangerlay tier dar jn 

Waz usser erschaiden mit golde wol. 
Die gugel was zotten vol. 

Uff den sattel hin ze tal 

Was sy zersnitten überal. 

Sie fürt ain waidenlichen hut 

Mit ainem ror von golde gut, 

Dar jnn ains strussen veder wils. 
Ir pfärt waz wol ze prils 

Mit ainem sattel wol belait, 

Zom, fürbug, stegeraiff und gerait 
Waz beslagen wol mit golde. 


Vgl. noch Lalsberg Bd. 1 Nr. 44. 50 V. 240 ff.; Hätzlerin Abt. 2 
Nr. 54 V. 235 fl. 


1) Vgl. Richter, Kloster der Minne S. 22f. 41 Anm. 2. 
?) Hs. schöne2. - 


5 


Das Schönste aber an den Gedichten sind die ausführlichen 
Naturschilderungen, wie man sie bei den Klassikern des deutschen 
Mittelalters, den Epikern wie den Lyrikern, vergebens sucht. 
„Nur die Beziehung des Dichters zur Natur“, sagt Schönbach,i) 
„nicht die Natur um ihrer selbst willen ist dort dichterisches 
Objekt. Demgemäls ist die Behandlung ganz einfach, mehr an- 
deutend als reichlich ausführend.“ Das wird nun anders: Die 
Einkleidungen der allegorischen Gedichte in Spaziergänge, hinter 
denen die in Traumform sehr zurückgetreten sind, geben Ge- 
legenheit, die Natur bis ins Feinste auszumalen: Die Vögel auf 
den Bäumen, die Bienen an den Blumen, der Tau am Grase, ja 
sogar Sonnenaufgang, alles ist liebevoll beobachtet und bald 
ungeschickt, bald hochpoetisch wiedergegeben.?) Besonders 
lieben Hans Sachs’ Vorgänger, Folz und Rosenplüt, diese aus- 
führliche Kleinmalerei des Waldes und leisten darin wirklich 
Schönes. ?) 

Auch im Drama kann man schon von alters her allegorische 
Figuren währnehmen, die ja namentlich in der griechischen 
Komödie des Aristophanes #) sehr beliebt waren. Dieser lebt in 
der Zeit der Reformation wieder auf, und namentlich sein 
„politisch-polemischer Inhalt“ und seine „Allegorik in prozes- 
sualer, streitender Form“ finden viel Nachahmung. Als Mittel- 
glied zwischen ihm und den deutschen Dichtern ist auch Lucian 5) 
nicht zu vergessen, der direkt, mit seinen zahllosen Allegorien, 
und indirekt, durch Bearbeitungen Huttens, Pirckheimers u. a, 
einen grofsen Einfluls ausübte. 

Auch in den geistlichen Schauspielen des Mittelalters treten 
einige allegorische Figuren auf: ) Gentilitas, Synagoga, Ecclesia,?) 


1) Schönbach a. a. 0. Nr. 178. 

2) Vgl. noch Lalsberg Bd. 1 Nr. 29. 50; Bd.2 Nr. 124; Bd. 3 Nr. 180. 

s, Vgl. A. v. Keller, Fastnachtsspiele aus dem 15. Jahrhundert 3, 1124 ff. 
1302 fi. 

4) Vgl. F.W. Thon, Das Verhältnis des Hans Sachs zu der antiken und 
humanistischen Komödie. Hallenser Diss. 1889. 8. 4 ff. 

5) Thon a.a.0. 8.8f. Vgl. auch R.Förster, Lucian in der Renaissance. 
Archiv für Literaturgeschichte 14, 337 ff. 

e) Vgl. R. Heinzel, Beschreibung des geistlichen Schauspiels im Mittel- 
alter. Hamburg und Leipzig 1898. S. 192. 

7) Vgl. P.Weber, Geistliches Schauspiel und kirchliche Kunst. Stuttgart 
1894. S.58ff. 7Lff. Auch Misericordia und Justitia treten auf im Tegernseer 
Drama vom römischen Kaisertum deutscher Nation. 
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Cristiana, Gerechtigkeit, Friede, Wahrheit und Barmherzigkeit 
als Töchter Gottes,!) Hypocrisis, Häresis und der Tod. Der 

ntichrist ?2) wird als heuchlerischer Tyrann, Lucifer trotzig 
und hochmütig, manchmal auch verzweifelt, reuig und klein- 
mütig dargestellt, und Satan ist gewöhnlich nur sein Lieblings- 
diener. 

Aber auch in den Fastnachtsspielen findet man hier und 
da allegorische Gestalten, die freilich meist recht hölzern und 
trocken gezeichnet sind und in ihrem Dialog sich nicht viel von 
denen im Streitgedicht unterscheiden.?) So treten Frau Fenus,®) 
die Fastnacht5) und dann die immer beliebter werdenden 
Narren auf. 

Diese mehr symbolischen als wirklich allegorischen Ge- 
stalten ‘Sagen zuerst noch ziemlich zusammenhangslos und 
schematisch nebeneinander ihren Part auf, scharen sich dann 
um eine Mittelperson in kleinen Szenen o) und gewinnen um 
die Wende des 15. Jahrhunderts immer grölsere Lebendigkeit 
und nd Realistik.?) 
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ı) Vgl. R. Heinzel, Exkurs über den Mythus von den vier Töchtern 
Gottes. Zeitschr. f. deutsches Altertum 17,43f£.; K. Raab a.2.0. S.9£. 

2) Heinzel, Beschreibung S. 187. 

®) Jantzen a.a.0. 8. 9. 

4) Keller, Fastnachtsspiele Nr. 32. 38. 

5) Ebenda Nr. 51. 72. 73. 

e), Vgl. L. Lier, Studien zur Geschichte des Nürnberger Fastnachts- 
spiels. Leipziger Diss. 1889. 8. 23. 

”) Vgl. auch M. Osborn, Die Teufelliteratur des 16. Jahrhunderts. Acta 
Germanica III, 3. S. 18. 


I. Teil. 
Die Allegorie bei Hans Sachs. 


Erstes Kapitel. 


Die Erweiterung der allegorischen Dichtung 
um 1500 und ihre Veranlassung. 


Zu dieser Zeit macht sich überhaupt. wie. auf den anderen 
Gebieten der Kunst und Wissenschaften so auch bei der Allegorie 
‘ein grolser Aufschwung bemerkbar. Ihr Darstellungskreis wird 
erweitert durch Heranziehen der klassischen und italienischen 
“Quellen, die ja nun durch die Übersetzungen der Humanisten 
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weiteren Kreisen zugänglich werden. 
verleiht namentlich einen tieferen, moralisch sittlichen Hinter- 
grund. 

Das erwachte, sich seiner Individualität bewulst gewordene 
Laientum zeigt offenen Blick für die politischen und sozialen 
Zustände und hat den Mut gewonnen, frei hervorzutreten, die 
Schäden der Zeit und die schuldigen Grofsen mit dem rechten 
Namen zu nennen und zu bekämpfen. 

Zu diesem Zweck verbündet sich oft die Literatur mit der 
bildenden Kunst, die, durch die Erfindung der Buchdruckerkunst 
von den Fesseln der Kirche befreit,') in der Graphik zur 
höchsten Blüte gekommen ist unter Dürer, seinen Schülern und 
dann besonders unter den sogenannten Kleinmeistern. | 

Diese stellen auf ihren Kupferstichen und Holzschnitten 
am liebsten Stoffe dar, die die Zeit bewegen, weil ihnen ja die 


| 1) Vgl. R. v. Lichtenberg, Über den Humor bei den deutschen Kupfer- 
stechern und Holzschnittkünstlern des 16. Jahrhunderts. Stralsburg 1897. S.9ff. 
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Reformation durch Aufhebung des Marien- und Heiligenkultes 
diesen Wirkungskreis entzogen hatte.') 


Namentlich tragen sie aulserordentlich viel zur Verbreitung 
des geschichtlichen und literarischen Wissens bei, der wieder- 
gefundenen antiken Elemente und der „allegorischen Begriffs- 
gaukeleien der Humanisten“. 


Auch in der bildenden Kunst ist die Allegorie schon von 
den Griechen und Römern und dann auch im Mittelalter gern 
behandelt worden. Ich brauche hier nur an die beliebten Dar- 
stellungen der Synagoge und Kirche,?) der Todsünden,?) des 
Glücksrades,*) der Frau Minne:) und an die Miniaturen der 
Herrad von Landsperg®) zu erinnern. Im 16. Jahrhundert tritt 
nun aber diese Kunstgattung stark in den Vordergrund und 
bietet viele Parallelen zur Literatur. 


Durch ihre weitverbreiteten und allbeliebten Flugblätter 
bringen die Kupferstecher und Briefmaler alle diese Stoffe unter 
das Volk und ersetzen in jener Zeit die Zeitungen, ja den 
Schulunterricht,”) da die grolse Menge nicht lesen und so ihre 
Belehrung wenigstens aus Bildern schöpfen konnte, 


Die meisten Kupferstecher und Briefmaler lebten auch als 
„zünftige Meister und als schlichte Handwerker“ mitten unter 
dem Volke,s) das sie darum um so besser verstand und sich ihre 
Werke ganz zu eigen machte. 


N) Vgl. H.W.Singer, Die Kleinmeister. Zeitschrift für Bücherfreunde. 
11. Jahrgang. 1907/08. 8. 260 fi. 

3) Vgl. P. Weber, Geistliches Schauspiel und kirchliche Kunst in ihrem 
Verhältnis erläutert an einer Ikonographie der Kirche und Synagoge. Stutt- 
gart 1894. 

3) Vgl. Osborn a.a.0. 8. 10£. 

“) Vgl. W. Wackernagel, Kleine Schriften 1, 241 ff. und K. Weinhold, 
Glücksrad und Lebensrad. Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften. 1892. 


5) Vgl. v. Hefner-Alteneck, Zeitschrift des Münchener Altertumsvereins. 
1890/91. S.11£. | 

6) Herausgegeben von Chr. M. Engelhardt. Stuttgart und Tübingen 1818. 

") Vgl. Singer a.a. 0. S. 262. 

8) Vgl. Woltmann, Die deutsche Kunst zur Zeit der Reformation. 


Sammlung gemeinverständlicher, wissenschaftlicher Vorträge. 2. Serie. 
Heft 31. 8. 8£. 


9 


So hat denn auch gerade der Umstand, dafs Hans Sachs, 
der ja selbst ein zünftiger Meister war, mit den graphischen 
Künstlern Hand in Hand ging bei der Ausübung seiner Kunst, 
dafs er für ihre Holzschnitte erklärende Gedichte lieferte und 
sich seine Werke wieder von ihnen illustrieren liefs, die so als 
Flugblätter den weitesten Volksschichten zugänglich wurden, 
ihn zum volkstümlichsten Dichter seiner und wohl aller Zeiten 
überhaupt gemacht. 


Zweites Kapitel. 


Die allegorischen Dichtungen des Hans Sachs. 


Hans Sachs erweitert das Gebiet der Allegorie nach allen 
Seiten hin, indem er in seinen Dichtungen politische, religiöse 
und künstlerische Fragen erörtert und viele neue Gestalten ein- 
führt, wie er sie in den antiken und italienischen Schriften, 
namentlich aber auch in den graphischen Künsten dargestellt 
findet.!) 


Die dialogartigen Streitgedichte und erzählenden Gedichte 
übernimmt er von seinen Vorgängern, und auch in seinen Dramen 
treten einige allegorische Gestalten auf. | 


. In seinen Streitgedichten zeigen sich aber doch einige 
Neuerungen.?2) Die Stoffe aus dem Liebesleben treten bei ihm 
zurück: er will lieber belehren, Moral und Sitte verbessern 
helfen, und danach wählt er sich passende Themata. Meist 
treten nach dem beliebten Vorbild des Prodikus-Xenophon ein 
Laster und eine Tugend auf, die sich um den Dichter streiten, 
oder er vertritt selbst das Laster und will sich gegen die 
Tugend wehren. 

Auch die schon in der mittellateinischen Dichtung geübten, 
dann im deutschen Mittelalter etwas vernachlässigten politischen 
Streitgedichte nimmt Hans Sachs wieder auf und variiert sie 
noch in den damals äulserst beliebten Klagsprüchen vertriebener 


1) Über die Quellen für die Allegorien des H. Sachs vgl. Thon a. a. 0. 8. 7 ff. 


| 2) Vgl. H. Jantzen, Das Streitgedicht bei Ban Sachs. Zeitschr. für ver- 
gleichende Literaturgeschichte 11, 287 ff. : 
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Tugenden, in denen er politische, geistliche, kirchliche und sitt- 
liche Verhältnisse behandelt.) 

In den erzählenden, allegorischen Dichtungen verschwinden 
die biblischen Stoffe?) allmählich und werden durch weltliche 
ersetzt,3) die aber doch oft zum Schlufs eine moralisch -sittliche 
oder religiöse Deutung erhalten. 

In den ersten Jahren seiner Dichtkunst bevorzugt er die 
Einkleidung der allegorischen Gedichte in Spaziergänge, die 
wie wir sahen, auch bei seinen Vorgängern, Folz und Rosenplüt, 


1) Kampfgespräche allegorischer Klagreden allegorischer 
Gestalten: Gestalten: 
1531: 3,212. 1518: 3, 282. 
1533: 1, 442 ff. 1527: 3,5798. 
1534: 4, 31. oder 1531 (25, 17). 
1535: 8,149 ff. 1534: 3, 297 ff. 
1536: 4, 247 ff 1534: 4,124 ff 
1537: 3, 132 fi. 1534: 3, 325 fi 
1537: 3,190 ff. 1535: 3, 302 ff 
1538: 4, 255 ff. 1535: 3, 480 ff 
1539: 22, 200 ff. 1536: 3,293 ff 
1540: 3, 171. 1540: 1, 345 ff 
1542: 3, 142 ff. 1546: 22, 32 ff 
1543: 4, 248 ff. 1546: 1,401 f 
1549: 3,158 #. 1550: 22, 523 ff. 
1563: 17, 315 fi. 1550: 22, 525 ff. 
1552: 22, 541 ff. 
Gespräche des Dichters mit einzelnen Gespräche allegorischer Gestalten 
allegorischen Gestalten: untereinander: 

1535: 3, 486 ff. 1535: 20, 535 ff. 
1536: 7,202 fi. 1544: 4, 402 ff. 

[1547] 1537: 5, 289 ff. 154: 4,176 ff. 

(Vgl. Nürnberger Festschrift 1544: 4, 412 ff. 

S. 230.) 1547: 4, 141. (s. 25, 149). 

1537: 3, 306 ft. 1548: 3, 418 f. 
1539: 7,248 ff. 252 ff. 1553: 7,268 fi. 
1540: 5, 295 ft. 1554: 3,165 ff. 
1547: 4, 307. 1554: 23, 34 ff. 
1553: 23, 17 ff 
1557: 28, 113 ff 
1558: 7, 284. 


Die ergreifende Totenklage auf das Ableben D. M. Luthers steht 1, 401 ff. 

») 8. 6, 257; 10, 363; 11, 35 ff.; 15, 433 ff.; 18, 189. 

s, S. 1,4258. 437 f.; 3,75f. 95ff. 444 ff.; 4,157 ff. 44lFff.; 7,415 Fl. 
431 f.; 9, 430 f.; 17,233 ff.; 22, 439 ff.; 28, 429 ff, u.a, 4 
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sehr beliebt war, und in deren ausführlicher Schilderung sie ihre 
gröfste Kunst entfalteten.!) „Vor Hans Sachs scheint es aber 
nur zwei Landschaften zu geben:?) die des Mai mit sprossender 
Blütenfülle und die winterliche, welche man durch rein negative 
Angaben hinreichend charakterisiert zu haben glaubte. Bei 
Hans Sachs sind nun zwar auch die Landschaften der glänzenden 
Jahresepoche, Frühlings- und erster Sommerzeit, in der Majorität, 
aber dann doch mit allerlei Schattierungen ausgestattet.“ 


Schönbach glaubt mit Recht in Hans Sachs’ Naturschilde- 
rungen ein volleres Gefühl der Individualität zu spüren als 
vorher. Schon dafs er oft ganz bestimmte Landschaften schildert 
und sie mit Namen nennt, ist ein Fortschritt zu grölserer 
Realität.®) 

Gern gibt unser Dichter dem Spaziergang einen besonderen 
Zweck: er will jagen 3, 297; 4, 31, fischen 5, 310, Vögel fangen 
1,442, heilsame Kräuter sammeln 3, 325. Oft gibt er auch 
Schilderungen aus seiner Wanderzeit: 3, 149. 293. 311; 4, 134; 
22, 470. 


Hans Sachs gebraucht die Einkleidung in Spaziergänge in 
folgenden allegorischen Gedichten: 


3, 282 ff. „Klag der vertriben fraw Keuscheyt“. 1518. 
5, 300 ff. „Der narren-fresser*. 1530. 9. Mai. 


3, 212 fi. „Kampffgesprech zwischen fraw Armut unnd Pluto, 
dem gott der reichthumb, welches undter ihn das besser sey“. 1531. 


1,442 „Ein kampfi-gesprech zwischen dem Tod unnd dem 
natürlichen Leben, welches undter ihnen beyden das besser sey“. 
1533. 21. Sept. 


1) 8. oben 8.5. 

») Schönbach a.a.0. Nr. 179. Einige individuelle Schilderungen finden 
sich aber doch auch schon vor Hans Sachs, s. z. B. Keller, Altdeutsche Erzäh- 
lungen S. 604 f. 634. 

®) Schönbach a. a. O. Nr. 180. Dreierlei unterscheidet seine Schilde- 
rungen von denen seiner Vorgänger: 1. Realismus durch Detailmalerei. (Diese 
ist aber auch schon bei seinen Vorgängern Folz und Rosenplüt vorhanden.) 
2. Lebendigkeit der Schilderung im Lessingschen Sinn. (Ansätze hierzu sind 
aber auch schon vorhanden, z.B. Keller, Altdeutsche Erzählungen S. 604 f.) 
3. Durchdringung mit individuellem Gefühl: Stimmungsmalerei. (Die Daten 
der Gedichte stimmen durchaus nicht immer mit der en Jahreszeit 
überein.) 
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4,31 „Kampff-gesprech. Das alter mit der jugend“. 1534. 
12. Jan. 

3,297 „Klagred der waren freundschafft uber das volck 
christlicher landt, welliches sie flüchtig verlassen muls“. 1534. 
20. April. 

3,325 „Des verjagtn Frids klagred uber alle stendt der 
welt“. 1534. 7. Mai. 

5, 310 „Bald-anderst so bin ich genandt, 

Der gantzen welte wol bekandt“. 1534. 31. Juli. 

4,124 „Klagred der neun Muse oder kunst uber gantz 
Teutschland“. 1534. 16. August. 

3,486 „Ein gesprech mit dem schnöden Müssiggang und 
seynen acht schendtlichen eygenschafften“. 1535. 8. Januar. 

3,480 „Klagred fraw Arbeyt uber den grossen müssigen 
hauffen“. 1535. 13. Februar. 

3,149 „Kampff-gesprech zwischen der Hoffart und der 
edlen Demut“. 1535. 23. Mai. 

3, 302 „Klag der brüderlichen lieb uber den aygen nutz“. 
1535. 11. Juli. | 

20, 535 „Gesprech eines klagenden fräwleins mit den Parcis, 
den dreyen göttin defs lebens“. 1535. 30. Dez. 

4,247 „Ein kampff-gesprech zwischen wasser und wein“. 
1536. 2. Januar. 

3,293 „Ein klagred der tugentreichen fraw Zucht uber 
die ungezembten welt“. 1536. 12. Januar. 

3, 271 „Gfengknus der vier angel-tugendt“. 1536. 24. Sept. 

3, 132 „Kampff-gesprech zwischen der Künheit unnd der 
Geduldt“. 1537. 17. Februar. 


5, 289 „Ein gesprech mit dem fawlen Lentzen, welcher ein 
hauptman des grossen fawlen hauffen ist“. 1537. 1. April. Vgl. 
Nürnberger Festschrift S. 230. | 

3,306 „Ein gesprech mit eynem waldtbruder, wie fraw 
Trew gestorben sey“. 1537. 5. April. 

4, 134 „Die unütz fraw Sorg“. 1537. 6. April. 

3, 241 „Die ehrentreich fraw Miltigkeit mit ihrem hold- 
seligen wandel“. 1537. 15. Febr. — 14. April. 

3,311 „Die undtertrückt fraw Warheyt“. 1537. 30. April. 

3,190 „Ein kampf-gesprech zwischen fraw Tugend und 
fraw Glück“. 1537. 31. Juli. 
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4,255 „Ein gesprech zwischen dem Somer und dem Winter“. 
1538. 9. Juli. 

22, 217 „Der herzverkerer pin ich genant 

Und hab verkert das tewsche lant, 
Wie man den spürt in allem stant“. 1539. 27. Dec. 

5,295 „Ein gesprech mit der Falsnacht von ihrer aygen- 
schafft“. 1540. 18. Febr. 

3,986 „Von dem teuffel, dem die hell will zu eng werden“. 
1540. 21. Februar. 

22, 352 „Ein clagred Dewtschlandes und gesprech mit dem 
getrewen Eckhart“. 1546. 16. Juli. 

4,307 „Gesprech. Der liebe art und aygenschafft aufs der 
bildnufs Cupidinis“. 1547. 1. Mai. 

22,470 „Die kurz verjagt fraw Warheyt“. 1548. 13. Nov. 

22, 541 „Clagspruech der stat Nürenberg ob der unpillichen 
schweren pelegerung margraff Albrechtz anno 1552“. 1552. 
16. Juni. | | 

5, 314 „Der Hederlein bin ich genandt, 

Zenckischen leuthen wol bekandt“. 1553. 

3, 165 „Ein gesprech der vier element, mit fraw Warheit“. 
1554. 7. August. | 

23,52 „Die unmüessig fraw schalckheit“. 1554. 13. Sept. 

3, 579 „Klagred der Welt ob ihrem verderben, dargegen 
ein strafired ihrer grundlosen bofsheit“. Undatiert, entweder 
1527 oder 1531 entstanden. Vgl. Bd. 25 S. 17. 

23,46 „Ein pasquillus von dem schlos zw Blassenburg“. 
1554. 16. Juli. Obwohl Prosa, gehört es doch seiner ganzen 
Anlage nach eng zu diesen Gedichten. 


Welch verschiedene Landschaften, Jahreszeiten, Stimmungen, 
Witterungen gibt es nicht in diesen Einleitungen! Namentlich 
in den frühsten Werken kann sich unser Dichter nicht genug 
tun, alles bis ins Kleinste und Ausführlichste zu beschreiben. 
Freilich gelingt ihm noch nicht gleich alles, er ist noch un- 
beholfen im Ausdruck, und seine Verse erscheinen holperig und 
monoton, vergleicht man sie, z.B. 3, 232, mit einem Meisterwerk 
von H. Folz: „Ystori vom Römischen Reich“.1) 


1) Keller, Fastnachtsspiele 3, 1304. 


14 


Hans Sachs: 
Ein mal da gieng ich inn dem meyen, 
Mich zu erlüsten unnd erfrewen, 
Auff eynen berg inn eynem waldt, 
Darein ich vor offt mannigfalt 
Was gangen ahn ein lustig ort, 
Da ich dann allmal het gehort 
Der vogel uber-süssen hal. 
Also ich yetz aber eyn mal 
Durch lust kham inn diese wildtnuls, 
Ging darinn gemach fuls für fuls 
Unnd hört der vögel singen zu. 
Das frey gewildt lag inn der ruh 
Undter den büschen ferr und nohen. — — 
Erst ward mein hertz inn freuden offen 
Und kam gar weyt inn diese wüste 
On alle weg inn kurtzer friste, 
Ey weytter viel, dann vormals nye. 
Ich dacht: Zu ferr gehn möcht ich hie. 
Ich findt, thet mir ein schatten suchen. 
Inn dem sah ich ein hohe buchen 
Steen aulsgebrayt an eynem range. 
Zu der gieng ich, saumbt mich nit lange, 
Wolt ruhen da ein kurtze zeyt. 


Hans Folz: 


Pald eylet ich zu einem anger, 

Der gar von reicher plüt was schwanger, 

Und schleich gemeelich durch das gras, 

Das als mit taw gefeüchtet was, 

Und sach do manig tröpflein glesten 

Ja das do hing an plümleins esten, 

Und an des grünen gresleins schefftlein 

Die pinlein nach irm süssen sefftlein 

Unter ir scheelflein sich verkruchen, 

Die höng flüssigen spün zu suchen, 

Die sie aus iren werczlein sugen: 

Dar mit sie in ir wonung flugen — — — 
8.1305, 2.3: 

Auch schmeckten do der sunnen prünseln 

Die cleinen würmlein in den clünseln — — 


Dann beschreibt er die Spinnen, die im Netz die Mücken fangen, 
die Lilien und Rosen: 
| So gar mit adelichem schmecken 


Die röslein aus den dürnen hecken 
Fein weis und rot gen mir herleuchten. — — — 
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Sehr schnell legt aber Hans Sachs diese kleinen Schwächen 
ab und bietet uns dann manche ganz köstliche Schilderungen. 
Namentlich gibt ihm die Winterlandschaft Anlafs zu fesselnden 
Stimmungsbildern,!) so besonders 3, 212: 


Eins mals mich in dem hornung kalt 
Mein weg trug durch ein dicken walt, 
Mit schnee bedecket überal. 

Die eychen waren worden fal 

Die fiechten wuren all betufft 

Nach reyffes art, durch kalten lufft. 

Mit kalten streymen schyn die sunn. 
Ein end hett alle summer-wunn. 

Die walt-vogelein alle schwigen. 

Auch waren allenthalb versigen 

Die quell, brünnlein und klaren pechlein. 
Verfroren waren hül und lechlein. 
Auch hört ich schreyen die stock-ewlen, 
Von ferren sehr viel wolffe hewlen. 

Des ich erschrack im hertzen mein 

Und gieng ein engen holtzweg ein, 
Mich von der rechten strafs abschlug, 
Der mich weyt in dem holtz umb trug, 
Je lenger ungepandter wur, 

Bils ich zu letz in gar verlur. 

Also in holtz ich mich vergieng. 

Angst, sorg und schmertzen mich umbfieng. 
Mit dem gieng auch die sonn zu rast. 
Auffgieng der mond mit hellem glast. 
Der abendt-steren glantzend schein. 


Wenn man mit dieser Poesie die Beschreibungen früherer 
Dichter, z.B. „Die verfolgte hindin“,?) vergleicht, wird man den 
ungeheuren Fortschritt erst richtig würdigen! 


Bei den Frühlings- und Maispaziergängen beschränkt sich 
der Dichter nicht, wie früher meist, auf Schilderung der Blüten- 
pracht, der zwitschernden Vöglein: das würde ihm bald lang- 
weilig und eintönig werden. Nein, er führt uns gern in wild- 
romantische Gegenden, verirrt sich, klettert auf einsame Felsen, 
wo nur Gemsen ihren Pfad finden, und erblickt dann plötzlich 


1) Vgl. Schönbach a.a.O. Nr. 179, der die Darstellung der Winterland- 
schaft bei unserem Dichter besonders rühmt. Vgl. auch 3, 554. 

2?) Keller, Fastnachtsspiele 3, 1392 ff. Ein ähnliches Motiv, Verfolgen 
einer Hindin, verwendet übrigens auch H. Sachs 3, 124. 
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ein seltsames Gebäude, das er uns ausführlich schildert, wobei 
er gern mit humanistischen Kenntnissen prunkt.!) 

3, 480 schildert er ausführlich das Bergwerk zu Annenberg 
bei Nürnberg. Man hört richtig das geschäftige Leben und 
Treiben aus den Versen heraus: 

Beschawet die stollen, schech und gruben, 
Wie von steygern, knappen und buben 
So mechtig arbeyt würd verbracht, 

Beyde tag und die gantzen nacht, 

Mit graben, zimmern, pültzen und pawen, 
Mit einfaren, brechen und hawen, 

Am haspel mit pumpen und schütten 
Dergleich auch bey den schmeltz-hütten 
Mit holtzschroten und fewerbrennen, 

Mit ertzbrechen, schmeltzen und zrennen, 
Mit schayden, probieren und müntzen. 


3,297 bei der Schilderung der Freundschaft, die auf der 
Donau in einem von Schwänen gezogenen Kahn fortfährt, um 
den schlechten Menschen zu entfliehen, mögen leise Erinnerungen 
an den Schwanenritter anklingen.2) 

Aber nicht nur die heiteren, sondern auch die im Unwetter, 
Orkan, Gewitter wild entfesselten Elemente versteht Hans Sachs 
zu schildern) und auch das Meer mit all seiner Poesie, seinem 
gaukelnden ‚Wellenspiel und seinen schillernden Nixen und Meer- 
weibern sucht er uns vorzuführen.t) 

Hier ist es bemerkenswert, dafs der Dichter bei der 
zweiten Fassung des Gedichtes vom 13. Nov. 1548 (die erste 
stammt vom 30. April 1537) alle beschreibenden Einzelheiten, 
die Sommerhitze, die ihn zum Baden verleitet, das Wellenspiel 
der See, die Täuschung mit dem Warenballen und die Be- 
schreibung der Meerjungfrau, fortläfst und ganz kurz und bündig 
gleich zu seiner Erzählung übergeht:5) 

Als ich ein Jüngling war erwachsen, 
Da ich wont zw Lübeck in Sachsen, 
Thet mir die hitz eins tages we; 
Ich zog mich ab und pat im se. 


ı) Vgl. 3, 325 und 4, 31. 

2) Ein ähnliches Motiv der Einleitung findet sich bei Keller, Alt- 
deutsche Erzählungen S. 634 £. 

s) Vgl. 3, 245. 293; 5, 316. 

ı) 3, 242. 247. 311. 

5) 22, 470. 
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Als ich frölich im se umschwom, 
Ein wasser-frau pein fuesen nom 
Mich — — — — 


Vgl. auch 22, 472 mit 3, 344. 

Überhaupt verfolgt Hans Sachs vom Jahre 1538 ab die 
Tendenz, die Einleitung möglichst zu kürzen.!) Meist beträgt 
sie nur vier,?) sieben,3) zehn,*) zwölf5) Zeilen und ist ganz zur 
Nebensache geworden. 

3, 165 „Ein gesprech der vier element, mit fraw Warheit“ 
(7. Aug. 1554) hat gar nur eine Zeile Einleitung: 


Eins abends ich für ein gartten gieng, 
Darinn sassen in einem ring 
Fünff frewlein artlich allesam. 


Doch da dieses Gedicht fast wörtlich einem Meistergesang) nach- 
gedichtet ist, in denen ja die Einleitungen überhaupt keine grolse 
Rolle spielen, so ist dies leicht erklärlich. 

Eine längere Einleitung (24 Zeilen) findet man noch ein- 
mal 23,52 „Die unmüessig fraw schalckheit“ (13. Sept. 1554). 
Aber wie verschieden ist sie von denen der Frühzeit! Auf 
Naturschilderung bei dem Spaziergang ist fast ganz verzichtet. 
Wie anders würde der Dichter in der Frühzeit diese einsame 
Wildnis dargestellt haben! Man vergleiche etwa 3, 325. Jetzt 
geht er fast achtlos an all den Naturschönheiten vorüber. Sein 
Blick ist nach innen gekehrt: die Not des geliebten Vaterlandes 
frifst ihm am Herzen und lälst in ihm keine reine Naturfreude 
mehr aufkommen. 

In der Frühzeit, z. B. 4, 124, klagt er zwar auch über 
Deutschlands traurige Zustände, läfst aber in der Einleitung 
davon nichts verlauten. Allmählich schleichen sich dann diese 
Betrachtungen als Motivierung des Erscheinens der Allegorien 
in die Naturschilderungen ein,?) die nun langsam hinter jenen 
zurücktreten) und schliefslich ganz verschwinden. 


1) Auch schon 1535: 3, 486; 1537: 5, 289. 
3) 1539: 22, 211; 1546: 22, 352. 
®) 1538: 4, 255; 1540: 3, 586; 1548: 22, 470. 
*) 1548: 5, 295; 1553: 5, 314. 
5) 1552: 22, 541. 
6) Goedeke, Dichtungen von Hans Sachs. 1. Teil. Leipzig 1870. S. 102: 
„Die vier junckfrauen“. 
”) 1535: 3, 302; 1536: 3, 293. 
8) 1536: 3, 271; 1537: 3, 306. 
Hermaea XI. 2 
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Um diese Stimmungen zu schildern und an sie die be- 
lehrenden Gespräche und Erzählungen anzuknüpfen, eignen sich 
vorzüglich die Einkleidungen in Träume, die er seit 1539 sicht- 
lich bevorzugt.!) 

Sie werden in folgenden allegorischen Dichtungen angewandt: 


3, 491 „Der eygen nutz, das grewlich thir, mit sein zwölfi 
eygenschafiten“. 1527. 

4,189 „Ein lobspruch der statt Nürnberg“. 1530. 20. Febr. 

3, 342 „Nachred, das grewlich laster, sampt seynen zwölfi 
eygenschafften“. 1531. 

3, 444 „Die böls gesellschafft mit ihren neun aygenschafften“. 
1533. 27. Sept. 

3, 333 „Das feindtselig laster der neyd mit sein zwölf 
aygenschafiten“. 1533. 

4,165 „Die eytel vergencklich freud unnd wollust dieser 
welt“. 1534. 8. April. 

4,157 „Das waltzend glück“. 1534. 27. Juni. 

1,425 „Vermanung der weltkinder zu der buls“. 1536. 
9. April. (S. Bd. 25, 80.) 

7,202 „Ein gesprech. Die neun gab Muse oder kunst- 
göttin betreffend“. 1536. 25. August. 

4, 153 „Die ungewiesen menschlichen anschleg“. 1536. 
3. September. 

3,256 „Mediocritas, die gülden mittelmessigkeyt“. 1538. 
16. Juli. 

3, 95 „Zweyerley belonung, beyde der tugend und laster“. 
1539. 1. Jan. (S. 25, 97.) 

7,248 „Ein gesprech, die verblendet Gerechtigkeyt vor 
dem gericht betreffend“. 1539. 29. Jan. 

22, 200 „Ein kampfgesprech zwischen Fawlkeit und Sorg“. 
1539. 23. Febr. 

1, 358 „Die gemartert Theologia“. 1539. 30. März. 

7,252 „Ein gesprech, das sprichwort betreffend: Thu recht 
und förcht dich darbey“. 1539. 13. Mai. 

3, 171 „Ein kampf-gesprech zwischen un Frümbkeit und 
fraw Schalckheit“, 1540. 6. Mai. 


1) Schon vorher treten sie häufig auf: 1527: 3,491; 1531: 3, 342; 
1533: 3, 333. 444; 1534: 4, 157. 165; 1536: 1,425; 4,153; 7,202; 1538: 
3, 256. 
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1,345 „Das klagendt Evangelium“. 1540. 11. März. 
4,244 „Die insel Bachi*. 1540. 19. August. 
22,246 „Des babstes ackerpaw“. 1541. 3. Mai. 
22, 253 „Disputacion zw Regensburg im 1541 jar“. 1541. 
19. Juni. | 
3, 320 „Die gefangen göttin Ceres“. 1541. 2. Juli. 
3,250 „Die holdselig fraw Aynigkeyt“. 1541. 31. Aug. 
1,460 „Der todt ein end aller irrdischen ding“. 1542. 
1. Jan. | 
3, 142 „Kampff-gesprech zwischen zorn und senfftmütigkeit“. 
1542. 31. März. 
4, 423 „Ein kampffi-gesprech zwischen gesundheyt und 
kranckheit“. 1543. 7. März. 
1, 437 „Der Tod zuckt das stüllein*. 1543. 12. Okt. 
4, 402 „Ein gesprech der götter ob der edlen und bürger- 
lichen kranckheit des podagram oder zipperlein“. 1544. 28. Febr. 
4,176 „Ein artlich gesprech der götter, die zwitracht des 
römischen reichs betreffende“. 1544. 3. März. 
-4, 412 „Ein gesprech zwischen den göttern, warumb die 
menschen nimmer alt werden“. 1544. 2. April. 
4,316 „Der schnöd argkwon“. 1544. 30. Mai. 
4,170 „Die starck gewonheyt“. 1544. 4. Juni. 
3, 431 „Artzney der lieb für die jugendt“. 1544. 14. Juni. 
3, 389 „Der buler kercker“. 1544. 19. Juni. 
4, 322 „Der liebe zanck“. 1544. 1. Sept. 
3, 383 „Fraw Venus zwencknuls, Sturm und gefencknus“. 
1544. 18. Dezember. 
3,455 „Menschlich begier, das schedlichst thier“. 1545. 
29. Juli. 
1,401 „Ein epitaphium oder klagred ob der leych D. Mar- 
tini Luthers“. 1546. 22. März. 
3,465 „Das schedlich gros und starck thier, der krieg“. 
1546. 30. September. 
3, 264 „Die grolsmütigkeyt oder sterck“. 1546. 14. Okt. 
4, 141 „Gesprech der Philosophia mit eynem melancolischen, 
betrübten jüngling“. 1547. 27. Nov. 
4,146 „Die wanckelmütigkeyt“. 1548. 9. April. 
3, 418 „Gesprech frau Ehr mit eynem jüngling, die wollust 
betreffend“. 1548. 9. Mai. 
22, 439 „Das Interim“. 1548. 21. August. 
9* 
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22, 472 „Die sieben posen aigenschaft pöser geselschaft“. 
1548. 16. Nov. 

3,158 „Ein kampf-gesprech zwischen fraw Wollust und 
fraw Ehren“. 1549. 25. Sept. 

22, 513 „Der guet montag“. 1550. 10. Febr. 

22, 527 „Der wunderlich verporgen traum von den göttern“. 
1550. 24. April. 

22, 534 „Fama oder gerüech das sterckst auf erden“. 1550. 
29. Juli. 

7,415 „Unterscheid zwischen krieg und fried“. 1552. 18. Juni. 

7,268 „Ein artlich gesprech der götter warumb so vil ubler 
regenten auft erden sind“. 1553. 16. Febr. 

23,17 „Ein gesprech mit den neun muese wer doch ur- 
sprüncklicher vrsacher sey der aufruer in tewtschland“. 1553. 
5. Nov. 

23, 34 „Ein gesprech der götter wider den aufrüerischen 
füersten margraff Albrecht und ander füersten und stet Deutsch- 
lands“. 1554. 27. Juni. 

1,431 „Die drey freund im tod des menschen“. 1556. 24. Sept. 

23,113 „Gesprech von der himelfart margraff Albrechtz 
anno 1557“. 1557. 6. Febr. 

7, 211 „Ein klaggesprech uber das schwer alter“. (Vision 
wachend gesehen.) 1558 oder 1557. 5. Nov. (S. 25, 521.) 

4,441 „Der jungkprunn“. 1557. 5. Nov. 

7, 284 „Ein gesprech, die hoffnung betrefiendt“. 1558. 
25. April. 

6,20 „Vorred oder eingang in difs buch, das ander theil 
meiner gedicht“. 1558. 17. Aug. 

9,430 „Schwanck. Der vollen brüder Christoffel“. 1558. 
25. Okt. 

7,431 „Was das sterckest auff erden sey“. 1559. 26. April. 

7,427 „Vier stück hindern ein tugentlich leben“. 1559. 
27. April. 

9, 518 „Der gut montag“. 1559. 3. Aug. (S. 25, 559.) 

9,542 „Der beschluls inn difs ander buch der geticht“. 
1560. 9. Jan. 

23, 174 „Der trawrig traumb“. 1560. 5. Juli. 

17,233 „Der welt nachschnaltz“. 1562. 21. März. 

17, 315 „Die Faulkeyt und die Sorg kempffen mit einander“. 
1563. 1. Jan. (ist kein Traum, sondern eine Vision im Wachen). 
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21, 313 „Die schiffart der wüsten vollen sew“. 1567. 
22. März. 

23, 429 „Der wunderpar traum von irdischer freud, woluest, 
pracht und reichtum und irem erschrocklichen. ende“. 1569. 
Januar? 


In den ersten Traumgesichten kann man noch deutlich 
den Einfluls der anderen Gruppe, der Spaziergänge und Natur- 
schilderungen, wahrnehmen. Oft schildert der Dichter auch hier 
Spaziergänge,!) auf denen ihn dann plötzliche Müdigkeit über- 
fällt, so dafs er sich niederlegt, einschläft und in wundersamen 
Träumen die allegorischen Gestalten erblickt. 

Auch hier ist er zuerst?) in den Naturschilderungen sehr 
ausführlich, dann mischt er schon Gedanken über sein Leben 
und die Zustände der Welt hinein,?) die sie schliefslich immer 
mehr verdrängen.?) 

Dafür bringt er dann später in den Traumgesichten oft 
noch schöne Naturschilderungen oder Beschreibungen von Burgen 
und Sälen, auf die ich später zurückkomme.5) 

Sehr oft erscheint dem Dichter im Traum erst eine ver- 
mittelnde Person, die ihn zu den allegorischen Gestalten führt.®) 
Einige Male ist dies auch bei den Spaziergängen der Fall: 
3, 212 trifft er bei einem Klausner Armut und Pluto, 3, 241 führt 
ihn ein Holzweib zu Frau Mildigkeit, 3, 306 holt er sich Rat 
bei einem Klausner, der ihn zu Frau Treue führt, 3, 190 weist 
ihn ein alter Mann in das Schlofs der Tugend, 3, 271 führt ihn 
ein Zwerg in einem Zaubermantel durch die Luft, 20, 535 bringt 
ihn ein Zwerg in den Saal der Parzen und auch 3, 579 ladet 
ihn ein Zwerg in seine Höhle ein, wo die Frau Welt ihre Zu- 
fluchtsstätte genommen hat. 

Bei den Traumgesichten erscheint meistens Genio, der den 
Dichter an irgend einen Ort zu den Allegorien führt. So 1, 338. 
437; 4, 176. 402; 6, 20; 7,431; 22, 253. 439. 527; 23, 113. 


1) 1530: 4,189; 1536: 7, 202; 1540: 3, 171; 1544: 4, 170; 1548: 3, 418; 
1560: 9, 542. 

2) 4, 170. 189. 

3) 7,202. 

*) 3, 171. 418; 9, 542. 

5) S. unten das fünfte Kapitel. 

e, Vgl. S.2. 
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Einige Male vertritt ihn Frau Ratio: 3, 320; 23, 34; Vergil: 
3,157; die Philosophie: 3, 95; Luna: 4, 412; die neun Musen: 
23, 17; ein Geist, Intellectio 3, 256; 4, 402; Menipus 3, 491. 
3, 250 ruft ihm eine Stimme zu: „Schau um dich!“ 7,427 er- 
scheint ihm Cicero und gibt ihm sein Buch De officiis zum Lesen. 

Auch ehrwüdige, alte Männer!) erklären oft dem Dichter 
die Bedeutung der Allegorien, wie 3, 342. 527 der Ehrenhold, 
4,189 ein alter Persifand, 3, 579 Felix Justus, 22, 352 der ge- 
treue Eckhart. Vgl. auch 3, 75; 14, 234. 

Oft erscheinen die Allegorien in seinem Zimmer: 1,460; 
3, 142. 158. 333. 383. 455. 465 (Genius erklärt hier ihre Bedeu- 
tung); 4, 147. 312. 428, 7, 252. 284. 415. 427; 9,518; 17, 315; 
22, 472. 513; 23,174. 4,165 kommt Frau Voluptas zu ihm, be- 
fiehlt ihm, ihr zu folgen, und zeigt ihm ihr Reich. 

Einige Male betont er auch sein Wachen, wie 1, 460, wo 
er aber doch zum Schluls von einem Traum spricht: 3, 142; 
7, 211; 17, 315. 

Oft wird er an andere Orte versetzt, ohne dafs ver- 
mittelnde Personen ihn dorthin bringen: 1,401; 4, 244; 9, 430; 
17, 233; 23, 429 (während er 1,345 in der Kirche selbst ein- 
geschlafen ist); oder er wird „entrückt“ 7, 268 oder kommt zu- 
fällig an die betreffende Stätte: 4, 441. 

Zur Einführung der Träume hat er die verschiedenartigsten 
Gründe. Am häufigsten denkt er über etwas nach: über die Ur- 
sache der Laster: 3, 444; 7, 427; über die Zwietracht: 3, 333; wie 
verschieden das Glück verteilt ist: 4, 157. 165; welches die grölste 
Blindheit der Menschen ist: 3,250; was am stärksten ist: 7,431. 

Dann bewegen ihn auch Sorgen um den Zustand. des Reiches 
und der Religion: 3, 256 die Verderbnis und Armut der Länder, 
1, 338.345 die traurige Verunstaltung der Religion, 22, 253 die 
Disputation zu Regensburg, 22, 439 das Interim, 4,176 die 
Zwietracht des römischen Reiches, 1,401 Luthers Tod, 3, 65 
Kriegsgerüchte, 7, 268 die schlechten geistlichen und weltlichen 
Regierungen, 23, 23. 34. 113 Markgraf Albrechts Verwüstungen. 

Oft gehen ihm Dinge aus seinem Leben im Kopf herum: ?) 
4,153, wie ihm seine Pläne milslungen sind, 7, 252 fürchtet 


') Vgl. Hätzlerin Abt. 2 Nr. 54. 
?) Vgl. Schönbachs (a. a. O. Nr. 181) treffende Bemerkung: „Hans 
Sachsens. allegorische Dichtungen sind veranlalst durch persönliche Erfahrung. 
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er für den Urheber eines Schmähbriefes gehalten zu werden, 
4, 428 denkt er an einen kranken Freund, 1, 437 über sein 
mühseliges Leben nach, 4, 482 leidet er am Podagra, 3, 383. 
389. 431; 4, 312; 23,174 an unglücklicher Liebe, 3, 418 und 
4,147 ist er unschlüssig, ob er einen Freund besuchen soll oder 
nicht, 9, 518 und 22, 513 will er gern am Montag feiern, 7, 415 
wünscht er sich, einmal einen Krieg zu erleben, 23,17 hat er 
beschlossen, nicht mehr zu dichten, 4, 441 möchte er gern noch 
einmal jung sein, 7, 211 sinnt er darüber nach, wie seine Kräfte 
schwinden, und 4, 412 erinnert er sich eines jung verstorbenen 
Freundes. 

Manchmal knüpft er die Traumgesichte auch an seine 
Lektüre an: 4, 244 hat er über Christoph Columbus und seine 
Entdeckungsreisen gelesen und träumt nun, dafs er zur Insel 
des Bacchus komme; 3,455 liest er im Plinius und denkt im 
Anschluls daran, welches Tier wohl am gefährlichsten sei; 3, 264 
liest er im Seneca über die Tapferkeit und erblickt diese dann 
im Schlummer. 

Sehr drastisch und natürlich motiviert Hans Sachs oft sein 
Erwachen aus dem Traum: 3, 261f. bläst ihn der Geist ob 
seines vielen Fragens vom Regenbogen hinunter, und durch den 
Fall wacht er auf. 22, 257 wird er durch das Weinen der 
Veritas, 3, 387f. durch den Klageschrei der Minerva aufgeweckt. 
1,440 erwacht er, wie ihn der Tod würgen will, 3, 394 wie 
Jupiter zu seiner Rettung aus dem Buhlerkerker einen Blitz- 
strahl sendet, 3, 467 wie Jupiter den Krieg mit seinem Donner 
niederstreckt, 3, 164 wie er sich von Frau Wollust losreilsen 
will und sich dabei an die Bettkante stölst. 23, 432 kriecht er 
ängstlich aus einem Fenster hinaus, fällt tief hinab und er- 
wacht dadurch. 


Aulser diesen in Naturschilderungen und Träume ein- 
gekleideten Allegorien finden wir bei Hans Sachs noch andere 
Gruppen. 

Bei einigen dieser Gedichte berichtet er in der Einleitung, 
dals irgend ein Dichter, Vergil 4,161, Seneca 20,495 und 22, 224, 


Der Autor hat eine besondere, menschliche Eigenschaft eben jetzt in einem 
einzelnen Falle kennen gelernt, seine Phantasie bildet sie zu einem persön- 
lichen Wesen um, dem alle kleinen Merkmale, ins Sichtbare übertragen, an- 
haften, welche er in einer sorgfältigen Definition Sefunden hatte.“ 
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Ovid 3, 339, Xenophon 3, 124, Boetius 7, 382 die Gestalten so 
dargestellt hätten. Auch aus dem alten Testament Syr. 24 
(19, 99) und Salom. 9 (19, 259) könnte man hierzu rechnen. !) 

7, 421 und 23, 122 schildert er ein Bild der Freundschaft, 
das nach der Beschreibung von Poeten gemalt oder geschnitzt 
sei. Dies am 15. Nov. 1547 verfalste Gedicht (23, 122) hat er 
später am 15. Nov. 1557 (7,421) erweitert, doch so, dafs die 
Allegorie selbst bis auf Umstellung einiger Worte sich gleich 
bleibt und nur die moralischen Auslegungen breiter gehalten sind. 

Ähnlich verhält es sich bei der Beschreibung der Allegorie: 
„Das tugentlich leydent hertz“, wo auch die spätere Fassung 7, 424 
vom 30. Juli 1559 (vgl. 25, 559) ausführlicher ist als die vom 
26. April 1550 (23, 124). In dieser sind die Personen nur ganz 
sachlich beschrieben, dort mit Liebe ausgemalt, z. B. die Farbe 
der Kleider, der Gesichtsausdruck u. a. geschildert. 

Aufser diesem erläutert der Dichter auch noch andere 
Gemälde: 3, 75 und 22, 458 die Tabula Cebetis, 4, 304 die 
Tafel des Gerichts von Apelles, wie sie Lucian beschreibt. 
Dann den Holzschnitt aus Ciceros Officien, den dieser ihm im 
Traume zeigt, 7,427?) und aus demselben Buch den „Unterschied 
der menschen und der unvernünfftigen thiermenschen“ 16, 474. 
4,82 „Ein figur des menschen elenden, geferlichen lebens“ ist nach 
einer Parabel des illustrierten „buoch der weiszheit der alten 
Weisen“ gedichtet.?) Auch 3, 266 „Die tugentreich fraw Armut 
mit iren zehen eygenschaffiten“ und 4,353 „Die armut mit ihrem 
uberlangen schwantz“ sind. wohl als Beschreibungen von Bildern 
entstanden, während die geschilderten Götterbilder, Mars 20, 288, 
Venus 20, 297, Zwantewitus 20, 293, die den Krieg, die Liebe 
und die Unmälsigkeit darstellen, Münsters Cosmographie zur 
Quelle haben. 

Viele Gedichte verfalste Hans Sachs direkt als Erklärungen 
zu Holzschnitten für Flugblätter. Auch diese lassen sich wieder 
in zwei Gruppen scheiden. Entweder gibt er selbst, der Dichter, 
eine moralische Predigt, in der die dargestellten Personen und 
Sachen nur flüchtig erwähnt, nicht näher beschrieben, aber 


’) Ebenso auch die Allegorien der Apokalypse 15,433 ff. und Daniels 
Traumdeutung 11, 35 f. 44 f. 

2) „Vier stück hindern ein tugentlich leben“. 

°) Vgl. Keller-Goetze 25, Nr. 1151. 5054; 21, 394; Vierteljahrschrift für 
Literaturgeschichte 6, 106 ff. 332 ff. 
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breit ausgedeutet werden, wie 1, 361; 3, 226; 4, 353; 22, 279, 
oder er läfst nur die einzelnen Figuren selbst reden, so dafs 
sich der Leser aus ihren Gesprächen die dargestellte Handlung 
heraussuchen mufs, wie 23, 6. 12. 337 u. a. 

Vermittelnd zwischen beiden Gruppen stehen Gedichte wie 
20,553; 21, 304, die der Dichter selbst einleitet durch einige 
Verse; dann aber lälst er die dargestellten Personen reden. 

Auch in einigen Dramen lälst Hans Sachs Allegorien auf- 
treten. Meist sind es jedoch nur breiter ausgeführte Streit- 
"gedichte, 1) wie 3,3; 7,183; 12, 265. | 

Nach Aristophanes’ Plutus dichtet er 7,65 „Comedi der 
Pluto, ein gott aller reichthumb“, am 13. Jan. 1531,?) nach 
Erasmus’ Moria die „Stulticia mit irem hofgesind“, 1. Febr. 1552 
(7, 17), nach Macropedius die „Comedi von dem reichen sterbenden' 
menschen, der Hecastus genannt“, 6. Sept. 1549 (6, 163), in der 
Tod, Glaube, Tugend in prozessualer Form auftreten,°) nach 
Gensenbachs Gouchmat „das hoffgesindt Veneris“ 1517 (14, 3 ff). 

Auch sonst erscheinen noch vereinzelte allegorische Ge- 
stalten, die sich an der dramatischen Handlung beteiligen: 7, 183 
der Fürwitz, 12,192 Frau Glück, 14,100 Frau Wahrheit, 16,3 ff. 
Venus, Ehre, 10,365 der Satan, 3, 3 ff. Pallas, Venus und Satan. 

11,400 die „Tragedia des jüngsten gerichts“ vom 25. Mai 
1558 schliefst sich an die geistlichen Spiele des Mittelalters an. 

Und nun noch zu des Dichters allbeliebten und allbekannten 
Fastnachtsspielen! 

Schon von Hans Folz wurden sie in den letzten Jahr- 
zehnten des 15. Jahrhunderts und dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts sehr vervollkommnet durch Einführung der Reim- 
brechung und feiner Wortspiele im Dialog, wenn auch gerade 
dieser Dichter sich noch oft in der Darstellung der derbsten 
und schmutzigsten Gegenstände gefiel.*) 

Hans Sachs kannte ihn gut und lehnte sich in verschiedenen 
Stücken an ihn an.®) Nur legte er auch in diese Erzeugnisse 
seiner heitersten Laune einen tiefen, sittlichen Ernst zur Be- 


1) Vgl. Jantzen, Zeitschr. für vergleichende Literaturgeschichte 11, 306. 
2?) 3,212 wird im Kampfgespräch derselbe Stoff behandelt. 

s) Vgl. Thon a.a.0. S. 11. 

+) Vgl. Lier a.a.0. S. 24 ff. 

5) Vgl. Lier S. 43. 50. 
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lehrung seiner Mitmenschen hinein,!) da er ja seine Dichtung 
als ein Mittel zur Bekämpfung der Laster auffalste. Die Narren 
spielen eine grofse Rolle; manchmal tritt auch der Teufel auf, 
meist aber als komische Person,?) die sogar von den Menschen 
überlistet wird.) 


Drittes Kapitel. 


Die allegorischen Gestalten des Hans Sachs. 


Wir kommen nunmehr zu den Allegorien selbst. Was 
'allegorisiert der Dichter, und wie stellt er die einzelnen Ge- 
stalten dar? Hat er feste Typen, die regelmälsig genau in 
derselben Form wiederkehren ? 

Die Zahl seiner Allegorien ist ungeheuer grols. Die antike 
und italienische Literatur, namentlich Petrarca, die zeitgenös- 
sischen, deutschen Dichter und die graphischen Künste gaben 
so tausenderlei Anregungen, dafs auch ein phantasieloserer Mann 
als unser Hans Sachs reichlichen Stoff für Abwechslungen gehabt 
hätte. Unser Dichter läfst aber bei der Verwertung aller dieser 
Quellen meist noch seine Phantasie mit hineinspielen, ändert 
hier und da eine Kleinigkeit, gibt ein neues Attribut in die 
Hand, ein anderes läfst er weg, so dafs hierdurch wieder neue 
Gestalten entstehen, die etwas von des Dichters Fleisch und 
Blut haben, mit seinem Geist durchtränkt, mit einem Wort: 
Kinder seiner Muse geworden sind. 

An feste Typen bindet er sich also nicht, sondern verfährt 
frei, wie die Situation es gerade bedingt. Viele dieser Allegorien 
entspringen auch direkt den Zeitverhältnissen, wie das Kleid 
„das Interim“ (22,439); manche sind jeweiligen Mifsständen und 
Lastern angepalst, wie Haintz Widerporst 5, 321; Hans Unfleils 
5, 318; Hederlein 5, 314; Egelmeyer 21, 318 u.a. Endlich sind 
auch viele allegorische Gestalten dem Fastnachtstreiben entnommen, 


1) Lier $8. 38 ff. 

») 9, 358.; 21,17 ff. Vgl. auch 9, 72 ff. 

°) Da der Teufel zu jener Zeit nicht als Allegorie empfunden, sondern 
wirklich existierend gedacht wurde, habe ich ihn in den folgenden Aus- 
führungen nicht weiter berücksichtigt. 
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wie schon Bolte!) bemerkte. Gerade in Nürnberg gestaltete es 
sich ja durch das Schönbartlaufen?) zu grolsartigen Umzügen 
und Aufführungen, von denen sicher manche befruchtende An- 
regung für Dichtung und Malerei ausgegangen ist. Erhöht 
wurde die Lustbarkeit noch, als im Jahre 1475 die sogenannte 
„Hölle“ eingeführt wurde, eine grolse, auf Schlittenkufen ge- 
stellte Maschine, „mit Raum für den Aufenthalt mehrerer Per- 
sonen und mit Vorrichtungen zum Abbrennen von Feuerwerk. 
Die Personen auf dem Wagen trieben dann untereinander oder 
mit dem Volke allerlei Kurzweil; am Aschermittwoch wurden 
die Höllen dann feierlich auf dem Platz vor dem Rathause ge- 
stürmt und verbrannt.“ 3) 

Ich führe hier die verschiedenen Fastnachtshöllen an, wie 
sie im Schönbartbuch verzeichnet und abgebildet sind: 


1475 „Hetten einen Lindwurmb auf einer Schleiffen, zur 
Höll“. Abgeb. Bl. 31. 

1493 „Schlofs mit Storchnest“. Abgeb. Bl. 48a. 

1495 „Turm ohne Erker“. Abgeb. Bl. 49a. 

1503 „Hetten eine Hell, war ein Elephant, darauff ein 
Thurn, mit feuerwerck, auf einer Schlaiffen, wurde vor dem 
Rathaus gestürmet und Verbrennet“. Abgeb. Bl. 53. 

1504 „Dü hell warn 2 turn, Auff einer schlaiffen vnd 
Lantsknecht Sturmten sie“. Abgeb. Bl. 55, hier werden aber 
die Türme von Narren gestürmt und verteidigt. 

1506 „Hilt man auch ein hell, war ein schiff mitt Narren, 
vff einer Schlaiffen“. Abgeb. Bl. 58a. 

1507 „Hetten eine Höllen, War ein Pasiliskh auf einer 
Schlaiffen“. Abgeb. Bl. 59a. 

1508 „hetten eine hell, War ein Schlols auf einer Schleiffen, 
darauff Sals ein Mann anderthalb Gaden Hoch, der frals Kinder 
eines nach dem Andern“. Abgeb. Bl.60a. Hier frilst er aber 
Narren statt der Kinder. 

1510 „Hilten sie ein Hell, wardt ein Prunnen“. Abgeb. 
Bl. 62a. 


t) Georg Wickrams Werke 5, LVILf. 

2) Über Ursprung und Entwicklung des Schönbartlaufens, sowie über 
die Bedeutung des Namens s. K. Drescher, Das Nürnbergische Schönbartbuch. 
Nach der Hamburger Handschrift herausgegeben. Weimar 1908. Einleitung. 

®) Drescher a.a.O. Einleitung S. IX. 
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1511 „Hilten Auch ein Hell, wafs ein Lindtwurm mit dreien 
Köpffen“. Abgeb. Bl. 63a. 


1512 „Die hell war ein Kram wie ein Dendelmarck“. Abgeb. 
Bl. 64. 

1513 „Die hell war ein Prun vnd ein Packoffen, Aufs den 
Prunnen schöpffet man Narren, Vnd Im Packoffen Becht man 
Narren, Auff einer Schlaiffen“ Bl. 65a abgeb. 

1514 „Die Hell war ein grofse Puxen Auff einer Schlaiffen, 
darauls schofs man Alte Weiber“. Abgeb. Bl. 66a. 

1515 „Die Hell war ein Windtmuel, darauff ein Storchnest, 
dabey ein Esel Trug ein sack“. Abgeb. Bl. 67a, aber ohne 
Storchnest. 

1516 „Die Hell war ein grosser Teuffel, Sals Auff einer 
schlaiffen, frafs Alte Weiber“. Abgeb. Bl. 68a. 


1517 „Die Hell war ein haufls Auff einer schlaiffen mit 
gruenem Reisig bedeckt, guzeten Narn zum Fenster Herauls“. 
Abgeb. Bl. 69a, aber ohne die Narren. 


1518 „Hetten eine Hell, auf einer Schlaiffen, war ein Venus 
Berg, mit einem Wald, und Bäumen Vmb steckt, darinnen ein 
groser Baum mit einen Grienen Pusch, darauf Sals einer mit 
Teuffels Kleidern angethan, Bliefs auf einer Schalmeyen. Unten 
in dem Venus-berg war allerley Kurczweill mit Küchlein aufs- 
werfien, und allerhand Saiten-Spihl, wie es dann ein Schöner 
Lust an zusehen war“. Abgeb. Bl. 70a. 


1520 „Die Hell war ein hauls mit Alten Truten, Stundt 
Auff einer Schlaiffen, neben Rumb mitt Paumen besteckt“. 
Abgeb. Bl. 71a. 


1521 „Die Hell war ein Vogelhert, Darauff man Jung vnd 
Alt Narn fieng, war Auff einer Schlaiffen“. Abgeb. Bl. 72a. 


1522 „Die Hell wals ein grosser Narnfresser, Sals In eim 
Schlofs Vf£ ein Stul“. Abgeb. Bl. 73a. 


1523 „Die Hell war ein Gluckfsradt mit Menlein“. Abgeb. 
Bl. 74a. 


1524 „Die Hell war ein Helfandt, Vnd ein schlofs darauf, 
war von Alten Kriegfsleuten mit Alten Rostig harnisch An- 
gethan, vnd gesturmet, vnd einer Am Sturm Nam schaden, An 
einer Laittern, daz er In 3 tagen Starb“. Ist nicht abgebildet. 

Bl.75 stellt das Osianderschiff dar, die letzte Schönbarthell. 
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Auch manche Schönbartläufer haben Hans Sachs vielleicht 
als Modell zu seinen allegorischen Gestalten gedient. So ist 
z.B. im Jahre 1521!) „mit herum gelauffen ein wilder Mann 
mit ziemlicher Gröls, der hatte einen starken Baum über der 
Achsel getragen, daran hat er einen Mann gebunden gehabt, so 
er gefangen hat,?) und neben ihm lief ein wildes Weib, die hat 
in beeden Händen Kinder gehabt, als wenn sie dieselben fressen 
wollte — 

Bey dem wilden Mann lieset man in den Schönbartsbüchern 
folgende Reimen: 


In eines wilden Manns Gstalt ich 
Bey dem Schönbart liefs finden mich. 


Bei dem wilden Weib sind zu lesen die Reimen: 


Die weil mein Mann sich mach auf d’ Stralsen 
Will ich ihm folgen gleichermafsen. — 


Auch von sonstigen Vermummungen hören wir noch bei 
jenen Schönbartveranstaltungen, von einem Mann mit einem 
Wolfskleid und Wolfskopf, von einem indianischen Weib mit 
einem Kastanienkleid (beide 1539) u. a. m.“ 


Verzeichnis der Allegorien des Hans Sachs.?) 


I. Tugenden. 


Tugent, Virtus, Pallas. 


3, 124 Wohlgestaltete Frau ohne Schminke und fremden 
Schmuck, in schneeweilsem Gewand, sauber und rein, sittsam 
von Geberden. 

3, 191 Frau in schlichter, alter Kleidung sitzt in einer 
Laube; um sie herum gehen zwölf alte, griechische Philosophen 
auf und ab. 

3,384 Minerva.‘) Die Kammer wird durch sie erleuchtet; 
sie scheint betrübt zu sein. Ebenso 3, 391. 


1) S. Drescher, Schönbartbuch S. 19 f. 

?) Abgeb. Bl. 77. 

®) Vgl. Thon a.a.0. S.44f., dessen Anordnung ich hier folge. Verzeichnet 
sind von mir aber nur die von Hans Sachs genauer beschriebenen Gestalten. 

*) Auch die antiken Gottheiten verkörpern oft Tugenden und Laster, 
so dals die Grenzen zwischen Realität und Symbolik nicht immer leicht zu 
ziehen sind. Vgl. auch Raab a.a.0. S. 6f. | 
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4,172 Frau wie ein Engel, so wie man die heidnischen 
Göttinnen malt. 

7,428 Eine gekrönte Königin sitzt auf der Spitze einer 
Leiter, die von der Erde bis zum Himmel reicht. 

3, 98 Zwölf Tugenden tanzen auf einer Wiese einen Reigen 
und singen dazu. Ähnlich 3, 86. 


Frümbkeit, Probitas. 


3, 172 Fröhliches, aufrecht gehendes Weib, einfach, ohne 
Schmuck, wie eine Bäuerin gekleidet. Ihr Antlitz ist ohne Falsch. 


Ehr. 
3, 285 Mutter der Keuschheit. 3, 387 betrübt, 3, 390 und 
23, 176 betrübt, von lichtem Glanz umgeben, 3, 419 schön ge- 
staltet, nicht zu jung, noch zu alt. 


Keuschheit. 

3, 284 sitzt sie als schöne Königin mit goldigen Haaren, in 
ein weilses Atlasgewand gekleidet an einem Brunnen, neben 
dem eine zerbrochene Krone, ein Szepter, Helm und Schild 
liegen. Auf dem Haupt trägt sie einen Rosenkranz aus roten 
und weilsen Rosen. Sie hat betrübt das Haupt in die Hände 
gestützt und schläft. 


Zucht. 
3, 293 Ernstes, mageres Weib in himmelblauem Gewande. 
Sie hält in der Hand eine Rute, eine beschriebene Tafel und 
einen Zaum. 


Mediocritas. 

3, 257 Herrliches, gekröntes Weib, sitzt auf einem Stuhl . 

in den Wolken; zu ihren Fülsen liegt ein Winkelmals. Ihr Ge- 

wand ist aus durchsichtiger, golddurchwirkter Seide. Sie um- 
strahlt ein Regenbogen. 


Weisheit. 

2, 383 neben Karls V. Wappen, 4, 189 neben Nürnbergs 
Wappen dargestellt. Hier Mädchen in weilsem Kleide, mit goldenem 
Zettel (oder Schreibinstrument?). 

3, 81 „Weissheit unergründ“. Von guter Sitte, rein, sitzt 
vor der Pforte. 
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3, 84 „Gründlich war Weissheit“. Schöne Frau, mittleren 
Alters, in einfachem Kleid, steht auf viereckigem Stein. 

7,250 in schneeweilsem Gewande. 

7,273; 23, 35 Minerva als Göttin der Weisheit in schnee- 
weilsem Gewande. 


Intellectio. 
3, 256 Schatten, ohne Fleisch und Bein. 


Fürsichtigkeit. 


3, 274 Frau in weilsem Kleid, mit verbundenem Antlitz, 
hält einen Zirkel, der mit einer Schlange umwunden ist. Weint 
bitterlich, weil sie gefangen ist. 1, 354 mit Richtscheit. 


Ratio. 


3, 320; 9, 542; 23, 34 nicht beschrieben. 
3, 455 „Vernunfft“, durchsichtiger Geist, der auf dem greu- 
lichen Tier „menschlich Begier“ reitet. 


Gerechtigkeit. 


2, 383 neben dem kaiserlichen Wappen. 

4,191 Mädchen in grünem Kleid, streng und kühn aus- 
sehend, aber trauernd, mit geneigtem Haupt. Vor ihr liegen 
Schwert und Wage. 

11, 443 mit blolsem Schwert. 

7,248 sitzt sie auf einem Thron drei Klafter über der Erde, 
mit Wage und blofsem Schwert. 

22,523 mit geblendeten Augen. Das Schwert ist ihr ge- 
raubt und die Wage zertrümmert. Szepter und Krone hat sie 
verloren. 

22,525 Wage und Schwert mit ihrem Zweck geschildert, 
auch der Grund, warum sie immer blind gemalt wird. 

23, 14 „Natürliche gerechtigkeyt“ ist gefangen. 

23, 35 „Justicia“ mit Wage und blolsem Schwert. 


Warhegt. 


3,313 liegt sie ganz zerschunden und zerkratzt im Bett; 
vor ihrem Munde hat sie ein goldnes Schlols. Sie ist schwarz, 
mager, bleich, streng und ernst, aber mit strahlendem Gesicht, 
klopfendem Herzen, zerzausten Haaren. 

22, 470 ebenso. 
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22, 439 Ehrwürdige Frau in weilsem Seidenkleid, mit 
strahlendem Angesicht, auf einem zwölf Staffel hohen Thron in 
einem Tempel. Auf ihrem Schols liegt ein Buch, an ihrem Fuls 
ist sie mit einer Kette gefesselt. Sie bekommt das zusammen- 
geflickte Kleid des Interims umgehangen. 

22, 254 steht sie mit Ketten gefesselt und zerschlagen, mit 
zerzaustem Haar und zerrissenen Kleidern vor Jovis Thron. 

4,306 Weiblein, das die Sonne trägt. Klug und weise. 

4,191 Mädchen in blauem Kleid, trägt die Sonne. 

7,256 Wahrheit leuchtet dem Argwohn unter die Augen. 


Raupe 
6, 172 wie ein Engel schön, wie heidnische Göttinnen. 
| 1,474 Glaube dringt in hellem Glanz in das Zimmer. 


Treue. 
3, 307 liegt sie in einem Tempel auf der Totenbahre. Vgl. auch 
Goetze-Drescher, Sämtliche Fabeln und Schwänke von Hans Sachs 


4,473. 
Hoffnung. 


7, 284f. Schöne, zarte Frau, wie eine Göttin, in veilchen- 
farbene Seide gekleidet. 

1, 473 Hoffnung in hellem Schein. 

7,424 Frau in blauem Gewande, schaut auf gen Himmel. 
23, 124 ebenso, nur ist die Farbe des Gewandes nicht genannt. 


Senfftmütigkeit. 
3, 142 Ein Weib holdseliger Art. 


Geduld. 
3,133 Frau in blauem Kleid mit sanfter Geberde. 
1, 361 Die „christliche geduldt“ sitzt im Boot. 


Demut. 
3, 150 Frau in grauem Kleid mit langem Zipfel. 


Messigkeyt. 

3, 84 Frau streckt die Hände aus. 

3,274 in grauem Kleid, bleich und elend, das Haupt in 
die Hände gestützt, vor ihr eine goldene Schale mit rotem Wein, 
ein verschüttetes Wasserglas daneben. 

2, 383 neben Karls V. Wappen. 
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Beständigkeit. 
3, 84 Frau, streckt die Hände aus. 


Aynigkeit. 
3,250 Holdselige Frau, öihwärdie. schön, mittleren Alters. 
Sie baut sich ein Schlofs. 


Milde. 


3, 246 sitzt sie an der Zinne der Burg, holdselig, nicht zu 
jung, nicht zu alt. Trägt keinen Schmuck, nur an ihrer rechten 
Hand Ringe mit edlem Gestein. 


Liebe, Caritas. 
3, 302 liegt sie in einem rotseidenen Gewand in einem 
büsch in der Einsamkeit und säugt zwei kleine Kinder. 
1, 475 Göttliche Liebe, gibt edlen Geruch. 


Barmherzigkeyt 11, 442. 


Sterck. 


2, 383 neben des Kaisers Wappen. 

4,191 neben dem Nürnberger Adler: Mädchen im Harnisch, 
trägt einen grolsen, stählernen Hammer. 

3, 274 Mädchen in rotem Kleid mit einer Löwenhaut be- 
deckt, schläft, lehnt sich an eine Säule. 

3, 264 Weib, mit Helm und Schild gerüstet, wie eine Amazone. 


Freundschaft. 


| 7, 421 und 23, 122 Jüngling, barhäuptig, mit geringer 
\ Kleidung, an deren Rand steht: Tod und Leben. An der Stirn: 
Winter und Sommer. Im Leib sieht man das Herz, darin steht: 
Nahe und weit. 
3,298 Schöne Frau in blauem Kleid, aber mit dürrem, 
schwärzlichen Angesicht, fährt in einem von zwei Schwänen ge- 
zogenen Boot. 


Arbeit. 
3, 481 Weib auf zwei Pferdefülsen, bleich, ernst, mild, 
dürr, schwitzend, keuchend, in grauem Kleid, mit einem Hyänen- 


fell um ihre Lenden und mit einem Hammer in der Hand. 
Hermaea XI. 3 
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Unschuld. 
7, 254 In schneeweilsem Gewande. 


Respublica, der Gemein-nutz. 


3, 322 Ansehnlicher Mann mit zerbrochenem Szepter und 
zerbrochener Krone. 

4,185 ff. sitzt er an einem Brunnen im Wald, mit tränen- 
überströmtem Gesicht. Er ist voller tödlicher Wunden, an Händen 
und Fülsen gefesselt, der Leib mager, verschrumpft, die Ober- 
lippe kann die Zähne kaum bedecken; bleich und kurzatmig. 

7,275 Uralter Mann mit grauem Bart, trägt zerbrochenes 
Szepter und zerbrochene Krone. 


ll. Laster. 


Untugend (Venus). 


3, 124 Dickes, geschminktes Weib, prunkvoll geschmückt, 
mit grofsen Augen. 

3, 384 Venus mit ihrem Hofgesinde will Hans Sachs mit 
Ketten, Netz und Garnen überfallen. 

3, 391 hat sie ihn mit unsichtbaren Pfeilen geschossen und 
in den Kerker gebracht. 

14,4 Venus mit Pfeil und Bogen. 8.10 fesselt sie ihre 
Unterworfenen an ein langes Seil. 

20, 297 Mit Blumenkranz geschmückt, trägt in der Hand 
drei Äpfel, in der andern eine Kugel. Aus ihrer Brust kommt 
eine Fackel hervor. 

4,310. 323 Cupido, 20, 553 ff. Venus mit Cupido im Triumph- 
wagen. 

Wollust. 

1, 464 männlich, der Wollust. 

3, 158 Mächtige Königin, kommt mit Szepter und Krone, 
prächtig und schön von Gestalt, wie man die Venus malt. 

3, 77 Unzüchtiges Weib. 

3,9 Venus-Wollust: Wohlgestaltet, rosig, roter Mund, weilse 
Kehle, schwarze, glänzende Augen. 

4, 165 Gekröntes Weib, wie eine Kaiserin geschmückt, hat 
zwei Flügel am Rücken. 

7,19 Im Gesinde der Stulticia, wohlriechend. 

7, 418 Ein nacktes, schönes Mädchen. 
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Laster. 


3, 96 Geflügelte Frauen, wie heidnische Göttinnen. 
3, 289. 393; 20, 553. 


Unwissenheit. 
4, 304 Schönes, geschmücktes Weib. 


Schmeichlerey. 


7,19 Freundlich; 3,96 geflügelte Göttin; 7,249 macht 
blauen Dunst. 


Vergessenheit. 
7,20 Schläfrig. 


Hipocrisis. 
22, 442 Auf einem fliegenden Drachen, prächtig gekleidet. 
22, 254 Lieblich, mit Pfauenfedern geschmückt, hinten 
Schwanz von einem Skorpion, den sie verbirgt. 


Betrug. 
3, 77 Herrliches Weib auf einem Thron, mit einem Becher 
in der Hand. 
4,305 „Falsch und betrug“, eine kluge Frau, die den 
Richter verblendet. 


Untreu. 
23, 22 Göttin, bleich, hohläugig und mager. Steht Jovis 
Thron am nächsten. 
3, 96 Geflügelte Frau, wie eine heidnische Göttin. 


Lüge. 
7, 249 Frau, macht blauen Dunst. 
3, 96 Geflügelt, wie eine heidnische Göttin. 


Arglist. 
7,249 verdunkelt sie mit blauem Dunst die Wahrheit. 


Argwon. 
4,318 Grolses, starkes, altes Weib mit einer Brille. Hat 
einen Blasebalg. 
4, 304 Schönes Weib, mit schillernden Augen. 
7, 253 schaut er grimmig aus. 
3* 
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Wankelmut. 

4,148 Bald grols, bald klein, bald fröhlich, bald traurig 
bald weint er, bald lacht er, bald bleich vor Liebe, bald rot 
vor Zorn, bald bewegt er sich schnell, bald bleibt er stehen, 
bald setzt er sich, bald steht er auf, bald ist er dünn, bald ist 
er dick. 

5, 310 „Bald anderst“, verändert auch immer seine Gestalt. 
Goetze-Drescher 5, 87. 


Zorn. 

3, 142 Greuliche, wilde Frau, aus ihren Augen sprühen 
Blitze wie feurige Schlangen, ihre Zöpfe bestehn aus Nattern. 
Sie trägt eine Geisel mit vielen Knöpfen, zerbeilst ihre Lippen; 
ihr Blut wallt in den Adern, die Galle läuft ihr über. Sie ist 
bald rot, bald bleich. 

20, 495 und 22, 224 wird die Wirkung des Zorns auf die 
Menschen abgemalt. 

1, 471 mit feurig glänzenden Augen. 

3, 96 Geflügelte Frau, wie eine heidnische Göttin. 

3, 79 Geschmückt wie gemeine Weiber. 


Neid. 

3, 333 Alte Frau mit grauen Haaren, zwei Hörnern und 
geblendeten Augen. Fledermausflügel. Sie frilst ihre linke Hand, 
die blutet; auf der rechten Brust sitzt eine Spinne, aus der 
linken rinnt Eiter. Mit dem rechten Fuls stölst sie zwei 
zusammengeschlossene Hände fort, mit dem linken tritt sie auf 
eine Schlange. Hinter ihr ein neugeborener Skorpion. 

3, 339 Mann. Sitzt im Winkel seines finsteren Hauses und 
ifst Schlangen und Nattern. Abscheulich mager, so dafs die 
Knochen hervorstehen. Das Haar ist grau und verworren, der 
Körper runzelig. Zunge und Brust sind mit Gift und grüner 
Galle bestrichen. Scheelblickende Augen, lange, rostige Zähne. 

1, 472 blind; 4, 30 altes Weib. 

7, 424 Mageres Weibsbild in gelbem Kleid, mit geblendeten 
Augen; 23, 124 mageres Weibsbild. 

23, 23 Göttin an Jovis Thron, hager, gelb. 


Hoffart. 
3, 150 Schönes, köstlich geschmücktes Weib im braunen 
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Kleid, mit Pfauenfedern geschmückt. Hat in der Rechten ein 
Rohr, endet in einen Drachenschwanz. 
1,471 Schnöde Hoffart. 


Avariecia. 
3, 320 Bleiches Weib, dürr, als hätte sie die Schwindsucht. 


Aygen-nutz. 
3, 321 „Res propria*, greuliches Tier mit mächtigem Magen. 
3, 494 Löwenhaupt, Eberzähne, Natterzunge, Krokodils- 
rachen, Wolfsmagen, Krötenherz, Greifen- und Büffelfülse, Drachen- 
fiigel, Hand mit scharfen Borsten wie ein Igel, Schwanz wie 
ein Skorpion. 


Usura. 
3, 322 Grolses, starkes Weib, mit Augen wie ein Drachen 
und einem blutigen Rachen. 


Zank, Hederlein. 

5,314 Greulicher Mann in einer Bärenhaut, mit blolsem 
Schwert in der Hand und einer Partisane mit Widerhaken. Kopf 
und Backen sind voller Schrammen. Jägerhorn, Gürtel voller 
Schafglocken, Tasche, die vorn keinen Boden hat. Zänkleins 
Bruder. 

Haintz Widerporst. 
5, 321 stehn ihm alle Haare zu Berge. 


Gewonheit. 
4,170 Starkes, vierschrötiges Weib im Stahlpanzer. An- 
gesicht verhüllt. Trägt in der Hand tausenderlei Band, womit 
es die Leute fängt. 


Müssiggang. 

3, 486 Abenteuerlicher Mann, reitet auf einem Esel. Hat 
statt einer Krone einen Dreifuls auf dem Kopf und ein Szepter 
in der Hand. Bettzeug ist sein Gewand, im Busen hat er eine 
Schlange. Seine Schenkel sind umwickel.e Am Eselsschwanz 
hängt ein Bettelstab. 


Fawlkeit. 


22, 200 Dickes Weib, ebenso 17,315. Goetze-Drescher 3, 212. 
1,472 „Tragheyt“, 
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5,289 „Der fawle Lentz“,esitzt auf einem Esel, Haar und 
Bart hängen ihm voll Stroh, ein Kissen ist sein Sattel. Sein 
Rock hängt voll Federn. 

5, 318 Hans Unfleils, ungestalter, einäugiger Mann, mit 
grolsem Mund, auf einem Ackergaul, der am Schwanz gezäumt ist. 


Unmässigkeit. 


3, 79 Geschmückt wis gemeine Weiber. 

3, 96 Geflügelt, wie man die heidnischen Göttinnen malt. 

1,471 „Frassheit“; 7,18 „Trunckenheit“. 

21, 319 „Der voll gefressig zapff“: Obstkranz auf dem Kopf, 
Brusttuch voller Flecken, Weingläser um den Hals, Ärmel voller 
Würste, Kleid oben und unten zerschnitten, mit Bratwürsten 
gefüttert. Dolch: ein gebratener Hahn; Scheide: ein gesottener 
Hecht. Hat Bärentatzen, steht auf einem Fischschwanz. Würfel 
und Karten zu seinen Fülsen. 

9,430 „Der vollen brüder Christoffel“. Grofser, betrunkener 
Mann watet durch das Meer und trägt ein Kind, grols und 
nackt. An den Bäumen hängen Würste, Gänse usw. 

21, 313 „Schiffart der wüsten vollen sew“. Zwei fette 
Schweine mit Schalmeien auf einem Schiff. Bei ihnen Würfel, 
Brettspiel usw. 


Die ungewiesen menschlichen anschleg. 


4,153 Grofser Mann, stölst an die Decke an; wie ein 
Krieger im Harnisch, aber beide Hände mit einem Strick ge- 
fesselt. Er besteht aus Dampf und Rauch, ist also nichtig. 


Menschlich begier. 


3, 455 Schreckliches Tier, um den Hals trägt es eine eiserne 
Kette, daran hängt sich ein durchsichtiger Geist, der das Tier 
an einem Zaum lenkt. 


Nachred. 


3, 342 Weib, wie eine Königin gekrönt. Am Rücken zwei 
Flügel. Linke Brust verwundet, das Blut fliefst über das gelbe 
Gewand. Linke Hand auf dem Rücken, darin ein Scheermesser. 
Stirn verbunden. Ist ganz blind. Zopf von Schlangen geflochten. 
In der Rechten goldener Pokal mit Gift. Schleift hinter sich 
her eine grolse, brennende Kugel. 
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17, 233 „Der welt nachschnaltz“. Nacktes, schönes Weib, 
steht auf einer Kugel und schielst auf die Menge. Es ist auf 
beiden Augen blind. 

3, 96 Geflügelt, wie eine heidnische Göttin. 

4,305 „Vergleckung hindter-rück“. Weib mit Fackel, hält 
den Jüngling beim Haar. | 


Schande. 
3, 283 Zarte Königin, bläst in ein Jägerhorn. Ihr Angesicht 
brennt vor Zorn. In der Hand hält sie Bogen und Pfeile. Hat 
16 Fürstinnen, die ihr dienen. 


Unkeuschheit. 
3, 79 Geschmückt wie gemeine Weiber. 


Ungeduld. 
7, 428 Blutrote Person. 


Schalckheit. 


23, 22 Göttin bei Jovis Thron. Sehr geschäftig, stellt sich 
freundlich und ist doch heftig. Sehr gewaltig. 

23, 52. sitzt sie müde und matt auf einem Stein, schwitzt, 
ihr Antlitz leuchtet; sie ist holdselig wie Venus. Trägt ein 
goldenes Kleid, hat zwei Fledermausflügel. Sie endet in einen 
Lindwurmschweif. 

3, 172 Rüstiges Weib, hurisch geschmückt, schleicht neben 
einer Hecke, verdeckt ihr Gesicht, verdreht die Augen, hinkt, 
sucht sich zu verbergen. 


Verfolgung. 


7, 424 Weibsbild mit rotem Angesicht, wild, greulich, hat 
einen dreifachen Hammer. 


Böls gesellschafft. 


3, 444f. Weib bis zum Gürtel, unten ein Lindwurm. Trägt 
einen geflügelten Helm. Die Rechte ist ihr abgehauen, auf der 
Linken sitzt eine Schlange mit feurigen Augen. An dem Hals 
hat sie eine Narrenkappe, am Rücken zwei Drachenflügel. Hinter 
sich schleppt sie an einer Kette Menschen in einen Sumpf. 
22, 472 ebenso, nur geblendet und ohne Narrenkappe und Flügel 
am Helm. 
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Torheit. 
7,18 „Stulticia“, gewaltige Königin. 
19, 260 (Spr. Salom. 9, 82) Törichtes Weib, unruhig, sitzt 
vor ihrer Tür und ladet alle ein, die vorbeikommen. 


Auffsatz. 
4,305 Geschmücktes Weib, mit redendem Mund. 


Herzverkerer. 


22,217 Langer, grolser, starker Mann. Alles an ihm ist ver- 
kehrt: die Hosen hater an den Armen, die Handschuhe an den Fülsen. 


Egelmeyer. 

21, 318 Mücken schwärmen um seinen Kopf; trägt ein rotes 
Barett mit Pfauenfeder, darunter Narrenkappe. Grolses Maul, 
grofse Ohren, seltsame Kleidung, goldene Kette. Geht mit Vögeln, 
Mäusen und Ratten um. 


Narrenfresser 
und sein dürrer Begleiter 5, 300. Goetze-Drescher 3, 122. 


Welt. 


3, 280 kommt sie mit grolser Pracht, grolsem Jubel und 
Triumph, in ein rotes Gewand gehüllt, auf einer Kugel, die in 
einem Tabernakel steht; rings herum brennen zwölf Fackeln. So 
fährt sie über das Meer. 

3,579 Herrliches Weib, in einer Höhle, in rosenfarbener 
Kleidung, mit Szepter und Krone auf einer Kugel sitzend. Ist 
einäugig, auffällig geschmückt. Vor ihr, hinten, oben und unten 
liegen Rutenbündel. 


Gut Montag. 


9, 518 und 22, 513 Grolses, starkes Tier, mit sechs Fülsen, 
Eberzähnen, Bauch wie ein Fals, schäbigem, räutigen Schwanz. 
Goetze-Drescher 5, 25. 


III. Zustände. 


Glück, Fortuna. 
3,192 Königin mit verbundenen Augen, prächtig, auf einem 
ungezähmten Pferd. Sie steigt ab, und man gibt ihr eine goldene, 
geflügelte Kugel. 
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3, 205 Frau Glück, stolz, mit Pomp und Pracht. 

3, 78 Blendendes Weib auf einer Kugel, treibt das Glücksrad. 

1,465 Fröhliches, seliges Glück, rund, geflügelt und behende. 

1, 438 Auf einer goldenen, geflügelten Kugel schwebend. 

4,158 Schön geschmückte Frau auf einer Kugel, treibt das 
Glücksrad. 

13,499 Rollendes und fliegendes Glück. 

8,682; 11, 118; 12, 226. 562 Unbeständigkeit des Glückes. 

12, 192 gibt Frau Glück einem Jüngling das Glückssäckel. 


Fama. 


7,432 Herrliches Weib in einer Höhle, in rote Seide ge- 
kleidet, mit Perlenschnüren im goldenen, fliegenden Haar, mit 
zwei Greifenflügeln. Sie sitzt auf einem Elefanten, der mit 
einer goldenen Kette gezäumt ist. In der Hand hält sie eine 
Trompete. Ebenso 22, 534. 

4,161 ff. (nach Vergil) Erst klein, wächst immer mehr. 
Fliegt bis über die Wolken. Hat so viele Augen wie Federn, 
auch viele Zungen und Münder. 


Natürliches Leben. 
1, 442 Schönes, wohlgestaltetes Mädchen. 


Tod. 


A 1,443 Greulich, Furcht erregend und wild. Leib mit Kröten, 
Eidechsen, Schlangen umschlungen. Hält eine scharfe Sense in 
er Hand. 

1, 440 Tod mit „düsmichem glenster“, von fahlem Aussehen. 

1, 426 Greulicher Gestalt, mit Sense. 

1,460 Der bittere Tod hat greuliche Gestalt, mit einem 
Grabtuch voller Würmer, Eidechsen, Schlangen und Kröten. Er 
steht in einem dunklen, nebligen Schein. 

6, 166 Grausiger Gestalt, häfslich wie ein Teufel, hat einen 

\ Handbogen. 
. 7, 433; 22, 535; 23, 431 Tod mit scharfer Sense. 

11,408 Tod mit Handbogen. 

1, 435; 22, 284 tritt der Tod redend auf. 


Sorge. 


| 4,135 Dürres Weib, Kohlenglut sind seine Schuhe, härenes 
Kleid, Gürtel aus Glockenmetall, eine Fischreulse als Beutel, 
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Hände voll scharfer, spitzer Dornen, zwei Brillen, im Mund vier 
Eberzähne, Bauch wie ein Schlauch. 
17, 315 und 22, 200 dürres Weib. Goetze-Drescher 3, 212. 


Armut. 

3, 821 (Penuria) In ärmlicher Kleidung, mager, bleich, 
schwarz, ihr Fleisch deckt kaum die Knochen. 

3, 226 ff. Ernstes Angesicht, schwarzes Kleid, trägt einen 
schweren Mühlstein, hat Turteltaubenflügel, steht mit einem 
Fuls im Moor, trägt in der linken Hand einen Hammer, in der 
rechten einen Stab. Hat ein goldenes Herz, trägt einen Lorbeer- 
kranz. 

3, 213 Weib in einem schwarzen, einfachen, kurzen Trauer- 
gewand. Zwei Taubenflügel. S. 215: barfuls, einer Taube gleich, 
kraftlos. 

3, 205 Frau in zerrissenem Kleid, ernst, einfach. 

4,353 Mit überlangem Schwanz, an dem sie allerlei Stände 
dieser Erde nachschleppt. 

7,77 Bleich, einer Zauberin ähnlich. 

7, 428 Zerlumpter Bettler. 


Pluto, Reichthumb. 


3, 214 Innen und aulsen blind, räuberisch wie eine Fleder- 
maus. Hat Fledermausflügel, verbundene Augen, ist dick und 
trägt im Arm einen Geldsack. 

7, 18 Stultieia ist seine und der Jugend Tochter. 

7,65 blind. 


Friede. 


3, 326 Herrliches Weib in goldenem Gewande sitzt in tiefer, 
runder Mauer. Sehr schön, trägt einen Kranz von Ölbaumblättern, 
ist betrübt, hat das Haupt in die Hand gestützt, weint. Bei ihr 
weidet auf dem Rasen ein Lämmlein. 

7,417 Freundliches, holdseliges Weib, schwingt sich vom 
Himmel herab, ist in ein goldenes Gewand gekleidet. 


Krieg. 
3, 465 f. Unter einem Baum steht ein grolser, gewappneter 
Mann mit einer Krone auf dem Haupt, ritterlich geschmückt. 
Zu seinen Fülsen liegt ein Tier von schönen Farben, lieblich 


43 


anzusehen, einem Leoparden ähnlich, mit langem Schwanz, zwei 
Flügeln. Es duldet weder Zaum noch Zügel. 

7, 415 Grofses, schreckliches Weib, geharnischt, mit Panzer 
und Schild, Schwert in der Rechten, in der Linken Feuerbrand, 
Angesicht mit Blut besudelt, Haar verfilzt. 


Alter. 

7, 211 Uralter Mann in langem Bart, eisgrau, hat Filz- 
socken an, geht an zwei Krücken, hat einen gebogenen Rücken 
und hustet. 

4, 34 Uralter, eisgrauer Mann, geht gebückt an einem 
Stab, zitternd, dürr, schrumpfig und bleich. 


Jugend. 
1, 461 Zarte Jugend. 
4,33 Jüngling in höfischem, grünen Kleid, einem Rosen- 
kranz im lockigen Haar, schön geschmückt. 
7,18 Stultieia, Tochter der Jugend und des Pluto. 


Sommer. 

4, 255 Schöner, zwanzigjähriger Jüngling, einen Kranz von 
Veilchen, Rosen und Lilien im Haar. An dem Gürtel aus Wein- 
reben hängen allerlei Früchte. Ist barfuls und nackt. In der 
Hand trägt er einen grünen Ast. 

4, 265 „Glentz“; 22,457 „lichter May“. 

23, 253 „Wonniger Sommer“, 


Winter. 

4,250 Langer, greulich ungestalter, eisgrauer Mann, mager 
und bleich, mit Pelz und Filz bekleidet, zottig, beide Hände in 
den Busen gesteckt. 

23, 253 Der „grimme Winter“. 


Traurigkeit. 
3, 386 Im schwarzen Kleid. 


Melancholie. 
4,143 Altes, dürres Weib, Haar schlangenähnlich, gelbe 
Gesichtsfarbe, Blasebalg. 
Seligkeit. 


3,86 Herrliches Weib, mit allen genden A mit 
einer Krone geschmückt, sitzt auf einem Thron. | 
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Reue. 
1, 473 Gemachsam, im Trauergewand. 
3, 80 ebenso; 4, 305 traurig, sonst ebenso. 
„Bekenntnis, Busse, Wehklage, Schmerz“ ebenso. 


Strafe. 


3, 80 Grolses, starkes Weib, trägt eine Geisel in der Hand. 
4,305 Frau mit Strick und Schwert. 


Gesundheyt. 
4, 428 Rosig, rund und fröhlich. 


Kranckheyt. 

4,429 Dürres Weibsbild, geht an zwei Krücken, ist bleich, 
hohläugig, hat einen gebogenen Rücken, trägt eine Schlafmütze, 
Filzsocken, ein mit Federn behangenes Gewand. 

4,402 Krankheiten. 


Zipperlein (Podagra). 
4,408 Bleiche Person im Narrenkleid, eine Seite rot, die 
andere weils. Wird auf einem Sessel von Schmerz und Grimm 
getragen; 5, 71 ebenso. Goetze-Drescher 4, 515. 


IV. Wissenschaften und Künste. 
Musen. 

4,124 Nach heidnischer Art gekleidet, aber beschmutzt. 

3,432 Himmlische Erscheinungen in fliegenden Seidenkleidern. 

3, 387 Weinend. 

7,203 In fliegenden, bunten Seidenkleidern, mit Lorbeer- 
kränzen auf den Häuptern und mit goldenen, edelsteinbesetzten 
Spangen geschmückt. 

9,17f. Zarte, engelschöne Mädchen in fliegenden Seiden- 
kleidern, aber weinend, bleich und traurig. 


Theologie. 


1,401 Weib in schneeweilsem Gewand. 

1,338 Weib in weilsem Kleid sitzt auf einem Thron, hält 
auf ihrem Schofs ein offenes Buch. 

1, 345 Evangelium (wie ein glänzender Stern).?) 


ı) Vgl. Nürnberger Festschrift S. 236. 
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Philosophie. 

3, 96 Angesicht strahlend wie die Sonne. 

4, 142 Edles, schönes Weib, leuchtend wie die Morgenröte. 
Mutter der Tugend. 

7, 383 Herrliches Weib, schön, zart, mit klaren Augen, 
weilsem Seidengewand, an dem eine Leiter befestigt ist, an der 
man zur wahren Erkenntnis aufsteigen kann. In der Hand hält 
sie ein offenes Buch. 


Parzen. 

20, 536 Drei edle, schöne Frauen, auf einem Thron von 
Elfenbein: Die jüngste im grünen Kleid hält einen Rocken, die 
mittelste im roten Kleid spinnt, die älteste im schwarzen Kleid 
reilst den Faden ab. Ebenso 4, 414 und 4, 32. 


Die Allegorien sinnlicher Gegenstände will ich hier nicht 
erwähnen, da das zu weit abführt, aulser: 


Deutschland. 


22, 352 Schönes Weib mit schwangerem Leib, windet die 
Hände und rauft sich das Haar. 


Nürnberg. 
22, 541 Herrliches Weib, sitzt auf einem quadrierten Stein. 
Auf ihrem Gewand ist ein Adler abgebildet, links ist es ab- 
wechselnd rot und weils. Ebenso 20, 536. 


Die vier Elemente. 


3,165 Alle sehr hübsch, Ignis in rotem, Aqua in blauem, 
Terra in grünem Gewand und Aör. 


Aulserdem sei noch erwähnt die Fastnacht: 

7,36 muls sie sich neben Stulticia auf den Thron setzen. 

5, 295 Grolses Tier, Bauch wie ein Fals, Leib voller Schellen, 
grofse Zähne, weiter Schlund, schäbiger Schwanz, weder Augen 
noch Ohren, matt und schwach. 


Fasten. 
7, 37f. Dürr, mager, bleich. 


Aulser diesen mehr oder weniger ausgeführten Allegorien 
finden sich noch einige, die nur erwähnt, nicht beschrieben 
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werden, wie Kunst 1, 464; Schönheit 1, 461; Selbstliebe 7,19; 
Frau Forcht 7, 254; Pracht 3, 168; Discordia 7,47; Tragheyt 
1, 472; Barmherzigkeit 11, 442; Nequicia 22, 442; Die freien 
Künste 22, 459. 

In der Darstellung der Allegorien ist eine Entwicklung 
schwer nachzuweisen, da sich Hans Sachs vielfach genau an 
überlieferte Quellen hält und dementsprechend manche Gestalten 
der Frühzeit kurz, andere der Spätzeit sehr ausführlich schildert. 
Im grofsen und ganzen kann man auch hier, von diesen Aus- 
nahmen abgesehen, feststellen, dals er in späterer Zeit die aus- 
führlichen, breiten Schilderungen beschränkt, dafür aber mit 
kurzen Worten treffender und anschaulicher zu malen versteht. 
Vgl. z.B. 3, 313 (1537): 

Unnd im pett lag unmutig 

Ein weib, sam ob sie natzt. 

Ir angsicht war zerkratzt, 

Zerschlagen unnd verwundt, 

Und het vor ihrem mund 

Ein schlofs von golde klar. 

Schwartz, mager, bleich sie war. 

Ir angsicht gab mit wunn 

Liecht flammen wie die sunn. 

Streng, ernstlicher gestalt, 

Wie man fraw Armut malt, 

Müd, krafftlols, so war echtzen 

Ir hertz, seufftzen und lechtzen, 

Ir har porstet, zerrupft 
mit 22, 470 (1548): 

In der mit lag ein herrlich weib 

In ainem pet, ser schwach von leib, 

Vol plaber mal, versert und pluetig, 

Echzent, sewfzent lag die unmuetig. 

Vor irem mund het sie ein schlos 

Von klarem golde, starck und gros. 

Neben ir lag ir klaid zerissen, 

Zerlumpet, kottig und zerschlissen. 
Vgl. auch 3,444 mit 22, 472, während 7, 432 (1559) fast wört- 
lich die Schilderung von 22,534 (1550) übernimmt und ebenso 
9, 518 (1559) von 20, 513 (1550). 

In den Dramen gibt er oft im Dialog eine übersichtliche 
Schilderung, oft werden die Gestalten aber auch nur genannt 
und ihnen höchstens durch eine erklärende Bemerkung ein zur 
Handlung nötiges Attribut gegeben. 
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Bei der Beschreibung von Bildern fafst er sich meist gleich- 
falls ganz kurz (vgl. 4, 304; 23, 124), ja, oft lälst er jegliche 
Schilderung beiseite und stellt die einzelnen Figuren redend dar. 

Um bei den Lesern grölsere Spannung zu erregen, bedient 
er sich einiger kleiner Kunstmittel: Bei seinen Spaziergängen 
sieht er oft die allegorischen Gestalten zuerst gar nicht, sondern 
hört nur ein Geräusch.) Nun fürchtet er sich und malt sich 
alles Mögliche aus, was das wohl sein könne. Schliefslich, wenn 
grolse Spannung erregt ist, kommt dann die genaue Schilderung 
der seltsamen Gestalten. 


3, 283 findet er im Walde einen Frauenschuh aus schwarzem 
Samt und daneben eine Fulsspur. Der geht er nach und findet 
dann Frau Keuschheit. 


Oft nennt er auch die Allegorie nicht gleich bei dem 
rechten Namen, sondern kann sie zuerst nicht erkennen, weil 
sie zu weit entfernt ist. So denkt er z.B. 3,149 den Vogel 
Phönix zu sehn und klettert ihm auf beschwerlichen Pfaden 
nach. Als er näher kommt, glaubt er, dafs der Vogel wohl 
eher ein Engel sein könne. Schlieflslich, als er nach beschwer- 
lichem Weg den Gipfel erreicht hat, erkennt er die Gestalt 
richtig und sieht, dals er ein schönes Weib vor sich hat. 


Diese Art, die Spannung und Neugier des Lesers zu er- 
wecken, finden wir ziemlich häufig bei unserm Dichter; so trifft 
er 3, 271ff. in einer Wildnis einen Zwerg, den er zuerst für den 
König Laurin hält, denkt 23, 52 beim Anblick der strahlenden 
Frau Schalckheit, sie sei Frau Venus, bei Wahrnehmung ihres 
Schwanzes aber erschrickt er und hält sie für Melusine; in 
Frau Arbeit sieht er zuerst Frau Abenteuer oder irgend ein 
Gespenst 3,480 ff., in dem Sommer 4,255 Bacchus, in den Musen 
3,432 Venus und die Grazien, in der Frau Keuscheyt 3, 284 ein 
Gespenst. 3, 311 ff. sieht er bei Lübeck einen Kaufmannsballen 
auf dem Wasser treiben; als er dann näher herankommt, merkt 
er, dals es ein Meerweib ist, und fürchtet sich, weil er es für 
eine Sirene hält. Vgl. auch 3,303. 326. 486. 586; 4, 124. 134. 
318; 5, 314. 

Manchmal ist aber unserem Dichter eine gewisse philiströse 
Langweiligkeit in seinen Schilderungen nicht abzusprechen. 


1) Z.B. 3, 326; 4, 124. 


48 

Man sehe z.B., wie er sich 3, 493 den schönsten Effekt 
seiner Schilderung selbst zerstört, indem er nach Aufzählung 
all der vom Eigennutz verursachten Greuel diesen nicht etwa 
selbst erblickt und furchtbar vor ihm erschrickt, sondern ihn 
nach dem Hinweis des Menipus: „Sieh, dort links liegt in einer 
Höhle ein schreckliches Tier, das all dieses Unheil angestiftet 
hat“, ganz trocken beschreibt: 


494,3: Ich schawt hinab in dieses hol. 
Das grewlich thier das sah ich wol. 
Das het ein löwen-haubt on laugen, 
Vergifften basiliscen-augen, 
Het eber-zeen, ein atter-zung, 
Ein schlundt eins cocodrillen jung,t) 
Ein wolffs-magen, ein kröten hertz, 
Greiffen- unnd püffels-füls on schertz, 
Het auch zwen gifftig tracken-flügel, 
Sein haut scharff pörstet gleich eym igel 
Und ein schwantz wie ein scorpion. 


Nun erst spricht Hans Sachs dem Menipus seine Furcht 
aus, der ihm den Namen der Allegorie nennt und nacheinander 
die symbolische Bedeutung der einzelnen Glieder erklärt. 

Diese langweilige, pedantische Art, die Moral der Sache 
zu erklären, womöglich mit Numerierung der Eigenschaften, 
findet sich ziemlich oft: 3, 342 (1531); 3, 333. 444 (1533); 22, 472?) 
(1548); 20, 288. 297 (1563). 3, 486 (1535); 4, 134 (1537); 5, 295 
(1540); 5,314 (1553); 9, 518 (1559) wird die Erklärung wenigstens 
etwas geschickter in Frage und Antwort eingekleidet. 


») Dals er nicht in das Innere des Tieres sehen kann, hat der Dichter 
nicht bedacht. Auch sonst schildert er oft Unmögliches, wie 3, 313, wo er 
das Herz der Wahrheit klopfen hört, 3, 142, wo er sieht, dals dem Zorn die 
Galle überläuft und das Blut in den Adern wallt, 3, 313 und 22, 470, wo die 
Wahrheit trotz des Schlosses vor ihrem Munde spricht, 3, 340f., wo Pallas 
sieht, wie dem Neid die Zunge mit Gift und Galle bestrichen ist, 3, 321, wo 
der Dichter beschreibt, wie im Magen der „Res propria“ Spezerei, Wachs, 
Wolle und Flachs verschlungen lagen. 

2) Diese spätere Bearbeitung kürzt wieder sehr: das ursprünglich sechs- 

seitige Gedicht ist auf zwei Seiten zusammengezogen! 
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Viertes Kapitel. 


Berührung der Allegorien mit gleichzeitigen 
bildlichen Darstellungen. 


Bei Hans Sachs ist die ganze Situation stets klar und an- 
schaulich geschildert. Man sieht diese Gestalten lebendig vor 
Freuden und ihre Furcht, weil sie in den meisten 
ällen alles Fällen_alles Schemenhafte der. Allegorie abgelegt haben und 
reale Wesen geworden s sind. An manchen Gedichten kann man 
dies Streben, die Gestalten plastisch und anschaulich heraus- 
zuarbeiten, so dafs ein bildmälsiges Ganzes entsteht, gut ver- 
folgen. So z.B. bei dem Spruchgedicht 3, 165 ff. „Ein gesprech 
der vier element, mit fraw Warheit“ werden die Farben der 
Kleider, die die allegorischen Gestalten tragen, genannt, was 
bei der früheren Bearbeitung, einem Meistergesang, unterbleibt?) 
und ähnliches findet sich auch bei der zweiten Fassung des 
„christlich leydent hercz“ 7, 424.2) 

Sehr oft erwähnt der Dichter, dafs er sich bei der Schilde- 
rung seiner Allegorden ähnlicher Malereien erinnert, wie 3, 96 
„formieret aller gstalt, wie man der hayden göttin malt“. 

6,172 „Frawen gantz engelischer gstalt, 

Wie man der heiden göttin malt“. 

6,166 „Der Todt kompt dort grausamer gstalt, 

Hefslich, wie man den teuffel malt“. 
3,192 „Unnd ihr ein kugel gab, 

Gülden, die war geflück, 

Wie man malt das gelück“. 
3, 313 „Streng, ernstlicher gestalt, 

Wie man fraw Armut malt“.3) 

Offenbar ist ja dieses „malt“ ein bequemes Reimwort auf 
„gestalt“. Dals aber Hans Sachs doch die Malerei gekannt 
und geliebt hat, zeigt schon sein Gedicht vom 30. Okt. 1541 


1) S. unten im zweiten Teil das erste Kapitel. 

2) S. unten im zweiten Teil das zweite Kapitel. 

s) Weitere Beispiele s. 1,460; 3, 158; 4,82. 256 V.1; 22,525 V.17; 
23,21 V.30; 117 V. 21; 501 V.11. S. auch Archiv für Literaturgeschichte 7,5; 
Hans Sachs’ Werke Bd. 23 passim, z. B. S.16 die Verse zu Albrecht Dürers 
Porträt, 318ff. seine Episode mit dem Maler Herneisen (dazu 26,108), 397; 
Bd. 25 Nr. 5905. Vgl. auch 23, 583 ff. 

Hermaea XI. 4 


50 


(7,471) „Wer der künstlichst werckmann sey“, worin er dem 
Maler den Vorzug gibt vor dem Zimmermann und dem Steinmetzen 
und dann rühmt, was alles er darstellen kann (473, 23): 


Auch so kan er in bildnus bringen 
Die elament, luft, wasser, erd, fewr, 
Donner und plitzen ungehewr, 
Schnee, eyfs und ungewitter sehr 
Und das wütig auffwallent meer, 
Den teuffel, hell und auch den todt, 
Das paradeils, engel und Gott usw. 


Und 474,17: Sampt aller menschen thun und handel, 
Sampt allem gut und bösem wandel, 
Land und lewt aller nation, 
Künig, adel, frawen und mon, 
Frölich und trawrig, alter und jugent. 
Er kan pilden laster und tugent. — — — 


V.25: In summa was auch all propheten, 
Geschichtschreiber und die poeten 
Haben beschrieben und geticht 
Von anfang aller welt geschicht, 
Kan er meysterlich und figürlich, 
So conterfetisch und natürlich 
Dem menschen klar vor augen stelln, 
Das mans nicht klerer könt erzeln. 


Ich denke, schon aus diesen Zeilen erhellt, dafs unser 
Dichter ein grolser Liebhaber und Kenner der bildenden Künste 
gewesen sein muls. Erwägt man nun alle diese Tatsachen: die 
grofse Anschaulichkeit und Bildmälsigkeit seiner Schilderungen, 
die häufige Berufung auf Gemälde und sein begeistertes Lob 
des Malers und seiner Aufgaben, so könnte man wohl vermuten, 
dals er vielleicht manchen Gedichten Bilder zugrunde gelegt 
hat, die er beschreibt, um daran seine moralischen Belehrungen 
anzuknüpfen. Ich habe versucht, einigen Anklängen, nament- 
lich an die Darstellungen der graphischen Künste, in seinen 
allegorischen Gestalten nachzuspüren. 

Freilich, vielfach sind Hans Sachs’ Schilderungen allgemein 
gehalten, den Figuren keine bestimmten Symbole beigegeben, so 
dals man keine Anhaltspunkte findet. Vielfach gebraucht er 
auch die Symbole sehr frei und variiert sie Oft auch wird er 
Vorbilder benutzt haben, die jetzt verloren oder verschollen sind. 

Von diesen Einzelfällen abgesehen, habe ich folgende 
Parallelen gefunden: 


öl 


I. Tugenden. 


Keuschheit (vgl. oben S. 30). 


Zu 3,282 ff. vgl. Schreiber!) 2, 251 Nr. 1866: „Das ist 
der streit der unkeuscheit un der junckfräuliche zucht und 
reinikeyt“. 

Die Attribute stimmen hier freilich nicht zu Hans Sachsens 
Schilderung, nur der ganze Gedanke ist ähnlich. 

10 Bandstreifen erklären die Darstellung: 

Ich sing also suels da | mit ich trenck in | unkeuscheit fluls. — 
Ich wil mit diesen dreyen pfeilen 

Die keuscheit aus dem landt treiben — 

Mein hendt mein mundt mein oren | sind beschlossen. 

Ich furcht mir nit vor | deinen geschossen. 

In dem schilt fur ich ein englelein. 

Darumb wirt mein | wonung im himel sein. — 

Ich fur in dem schilt | ein schwein. 

Mist giebet | nair (mer?) frals dann ein rosen|gertlein. 


Das in Wien befindliche Blatt stammt aus den letzten Jahr- 
zehnten des 15. Jahrhunderts. Eine ähnliche Darstellung hat 
Hans Sachs vielleicht gekannt, wenigstens vermute ich, dals 
die Anfangsverse: 

Fraw Keuscheyt ich genennet bin, 

Ein vertribene königin. 

Des sitz ich hie inn der wüstin 

Mit trawring hertz, gemüt und sin, 

Trostlofs, ellend für hin unnd hin 
von seiner Vorlage, einem Flugblatt, stammen, da Flugblätter ja 
meist die dargestellten Personen selbst reden lassen.?) 

Die Symbole: Keuschheit reitet auf einem Einhorn und hat 
einen Engel als Wappen im Schild, die Schande reitet auf einem 
Bären und hat Pfeil und Bogen in der Hand, im Schild ein 


!) W.L. Schreiber, Manuel de l’Amateur de la Gravure sur bois et sur 
metal au XV® siecle 4 Bände. Berlin 1891. 1892. 1893. Leipzig 1902. 
2) Vgl. auch die Überschriften: 
5,310 Bald-anderst so bin ich genandt, 
Der gantzen welte wol bekandt. 
5,314 Der Hederlein bin ich genandt, 
Zenckischen leuthen wol bekandt. 
22,217 Der herzverkerer pin ich genant 
Und hab verkert das tewsche lant, 
Wie man den spüert in allem stant. 


4* 
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Schwein als Wappen, finden sich ähnlich auch bei Bämler') 
1474 „Buch von den sieben Todsünden und den sieben Tugenden“, 
nur hat dort die Unkeuschheit im Schild eine Sirene. 

Bei Hans Sachs reitet sie auf einem Pferd, hat aber auch 
einen Bogen, auf dem sie zwei Pfeile abschielst.2) 


Zucht 3, 293 (vgl. oben S. 30). 


Vgl. Bartsch?) 9, 170: Geflügelte Frau, in der Linken ein 
Winkelmals, in der Rechten einen Zaum haltend, steht auf einem 
Piedestal. Das Bild könnte aber auch darstellen die 


Mediocritas 3, 257 (vgl. oben S. 30), 


zu der das Attribut des Winkelmalses gut palst. Vgl. auch 
Nagler*) 5, 167 Theodor Rihels Figur der Mäfsigung mit Zaum 
und Winkelmals, umgeben von Gerechtigkeit, Mälsigkeit und 
zwei (Genien. Vielleicht stellt auch Altdorfer B. 8, 61 Nr. 58 die 
Mediocritas dar in der geflügelten, nackenden Frau auf einem 
grolsen Stern, in der Rechten eine Fackel, in der Linken eine 
Art Szepter haltend, wenn es nicht eine Darstellung der Wahr- 
heit ist. Vgl. auch J. Bink B. 8, 277. 


Weisheit (vgl. oben S. 30). 
S. unten „Ein lobspruch der statt Nürnberg“. 


Fürsichtigkeit 3, 274 (vgl. oben S. 31). 


Sie wird meist mit einem Hohlspiegel und einer Schlange 
abgebildet. So von Hans Baldung,‘) Corn. Matsys B. 9,111 Nr. 44, 
mit Spiegel und Kompals B. 7, 407 Nr. 130; Nagler Mon. 1, 969, 
Klugheit mit einer Schlange um den Arm gewunden neben der 
Gerechtigkeit. 

Am genauesten stimmt mit Hans Sachsens Schilderung 
überein H.S. Behams Darstellung der Allegorie, die einen Zirkel, 
eine Schlange, einen Spiegel und ein Richtscheit als Symbole 


!) R. Muther, Die deutsche Bücherillustration der Gotik und Früh- 
renaissance 1460—1530. München-Leipzig 1884. S. 18. 

*) Vgl. die Beispiele bei Cupido, der von Hans Sachs auch 4, 309£. zwei 
Pfeile abschielsend dargestellt wird. 

8) A. Bartsch, Le peintre graveur. Wien 1808 ff. Im folgenden mit B. zitiert. 

#) Nagler, Monogrammisten. 5 Bände. München 1858. 1860. 1863. 
1871. 1879. 

5) G. v. Terey, Verzeichnis der Gemälde des Hans Baldung Grien. Studien 
zur deutschen Kunstgeschichte. Heft 1. Stralsburg 1894. S. 35. 
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hat!), und Burgkmairs Darstellung B.7, 216. Auf der Assmus 
Stedelinschen Tischplatte von 1533 in Kassel,?) wo sieben alle- 
gorische Frauen dargestellt sind, deren jede gleichzeitig eine 
Farbe, ein Gestirn, ein Metall, einen Wochentag, eine Tugend 
und eine freie Kunst versinnbildlicht, trägt die Fürsichtigkeit 
ein schwarzes Kleid (und hat auch die gebräuchlicheren Symbole 
der Schlange und des Spiegels). Hans Sachs gibt seiner Gestalt 
ein weiflses Kleid, wie er überhaupt mit den Farbenallegorien 
der Stedelinschen Tischplatte meist nicht übereinstimmt. So ist 
hier die Gerechtigkeit in blauem, bei Hans Sachs 3, 274 und 
4, 191 in grünem Kleid dargestellt, die Hoffnung in gelbem, bei 
Hans Sachs 7,284. 424 in blauem Gewande, während die rote 
Farbe bei der Stärke 3, 274 und der Liebe 3, 302 übereinstimmt. 
Dafs es Hans Sachs mit den Farbenallegorien nicht allzu streng 
nimmt, zeigt auch, dafs er die Wahrheit z. B. 22, 439 in weilsem 
Seidenkleid, 4, 191 in blauem Kleide schildert. Möglich wäre es 
allerdings, dafs er sich hierin nach kolorierten Holzschnitten 
gerichtet hat, deren es sehr viele gab. 

Auch mit der im Mittelalter beliebten Farbensprache für 
Liebende stimmen Hans Sachsens Farbenallegorien nur teilweise 
überein. 

Nach W. Gloths3) Zusammenstellung bezeichnete darin die 
grüne Farbe den Anfang der Liebe, dann ins Geistliche über- 
tragen, den Anfang der Liebe zu Christus, der Weisheit, ja die 
Liebe selbst.) Hans Sachs schildert 4, 33 in ähnlicher Symbolik 
die Jugend, den Anfang des Lebens, und ebenso die jüngste der 
Parzen, Klotho 4, 32f. 414; 22,536 in grünem Gewande. Anderer- 
seits ist aber auch die Gerechtigkeit 4, 191 grün bekleidet dar- 
gestellt. 

Die rote Farbe>) bedeutet die brennende Liebe, wird aber 
auch als Symbol der leidenden Liebe®) gebraucht. In dieser 


ı) G. Pauli, Hans Sebald Beham, ein kritisches Verzeichnis seiner 
Kupferstiche, Radierungen und Holzschnitte. Studien zur deutschen Kunst- 
geschichte. Heft 33. Stralsburg 1901. S.138. B.8 Nr.130. Vgl. auch Hans 
Sachsens Gedicht 1, 354. 

2) Siegfried Graf Pückler-Limpurg, Martin Schaffner. Studien zur 
deutschen Kunstgeschichte. Heft 20. Stralsburg 1899. S. 30 ff. 

3) Das Spiel von den sieben Farben. Ubls Teutonia. Heft 1. Königs- 
berg 1902. 

8.088. 5) 8. 62 ff. 6) S. 64. 
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Bedeutung finden wir sie bei Hans Sachs 3, 302; das Symbol wird 
aber auch der Stärke 3, 274, der Fama 7,432 und der Welt 
3, 280. 579 beigegeben. Auch die zweite Parze, Lachesis, trägt 
ein rotes Gewand 4, 32f. 414; 22, 536. 

Die blaue!) Farbe ist ein Kennzeichen der Treue, und auch 
bei Hans Sachs trägt die Freundschaft 3, 298 ein blaues Gewand; 
ebenso aber auch Zucht 3, 293, Wahrheit 4, 191, Hoffnung 7, 2841. 
424 und Geduld 3, 139. 

Die schwarze Farbe bedeutet Trauer und Zorn.?) Bei Hans 
Sachs tragen dementsprechend Traurigkeit 3,386 und Armut 3, 213. 
226 f. schwarze Kleider, ebenso Atropos, die dritte Parze, 4, 32 f. 
414; 20, 536. 

Weifs®) versinnbildlicht die Liebeshoffnung und Liebes- 
freude, in geistlichem Sinne Hoffnung auf Sündenvergebung; 
dann auch Keuschheit und Unschuld. In dieser Bedeutung finden 
wir bei Hans Sachs das Symbol 3, 284, wo die Keuschheit, 
7,254, wo die Unschuld, 3, 124, wo die Tugend im weifsen Ge- 
wande geschildert ist. Ebenso werden aber auch die Weisheit 
4,189; 7,250. 273, 23, 35, die Fürsichtigkeit 3, 274, die Wahr- 
heit 22,439, die Theologie 1,338. 401 und die Philosophie 7, 383 
dargestellt. 

Gelb?) ist ein Symbol der Liebesgewährung. Bei H. Sachs 
tragen dagegen Neid 7, 424; 23,23 und Nachred 3, 432 gelbe 
Gewänder. In Gold sind Mediocritas 3, 257, Schalckheit 23, 52f., 
Friede 3, 326; 7, 417 gekleidet. 

Braun5) ist die Farbe der Behutsamkeit und Schweigsam- 
keit der Liebenden. Bei Hans Sachs ist dies Symbol der Hoffart 
3, 150 zuerteilt. 

Grau®) ist als Bauernfarbe verachtet, bedeutet auch Liebes- 
trauer und Entsagung. Bei Hans Sachs ist grau die Demut 3, 150, 
die Mälsigkeit 3, 274, die Arbeit 3, 481, ferner das „eisgrau Alter“ 
4,34; 7,211 und der Winter 4, 255 gezeichnet. Aufserdem ist 
rot und weils das Zipperlein 4, 408 dargestellt. Nürnbergs 
Farben 22, 536. 541 stammen aus dem Wappen der Stadt. 


Gerechtigkeit (vgl. oben S. 31). 


22, 525 sagt die Gerechtigkeit in der „klagred der Gerechti- 
kait uber falsche juristen“ V. 17 ff.: 


1) 8. 66 ff. 2) 8.71 f. 3) 8. 7Af. 
8.79 5) 8. 84 ff. °) 8. 87E. 
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Wie-wol man malet mein figur, 
Wie das ich sitz an dem gericht 
Mit halb geplentem angesicht ..... 

Aus den weiteren Versen ergibt sich klar, dafs die Blind- 
heit nicht wie jetzt als höchste Unparteilichkeit sondern als 
Unwissenheit aufgefafst wurde, dafs die Gerechtigkeit blindlings, 
ohne die Menschen und ihre Schuld oder Unschuld zu sehen, 
urteilen muls. So zeigt auch ein bei Diederichs!) Nr. 655 ab- 
gebildeter Holzschnitt, wie der Gerechtigkeit von einem Narren 
die Augen verbunden werden, und einen ähnlichen Grundgedanken 
hat auch der von B. 9, 167 Nr. 4 beschriebene Holzschnitt eines 
unbekannten Meisters von 1549, wo der zu Gericht sitzenden 
Gerechtigkeit eins ihrer Eselsohren verstopft wird, damit sie 
taub sei gegen die Klagen der Unschuld. Vgl. auch 7, 248f. 

Diese Darstellungen führen schon zu denen der ver- 
gewaltigten und unterdrückten Gerechtigkeit hinüber, wie sie 
Hans Sachs auch aufweist: 3, 274; 22, 523; 23, 14. 

In der graphischen Kunst finden wir sie gleichfalls häufig: 

B. 8,101 Nr. 39, Singer S. 279 schläft die Gerechtigkeit in 
Ketten, während ein Fuchs eine Gans verfolgt. 

B. 7,186f. Nr. 34 sind Gerechtigkeit, Weisheit und Wahrheit 
gefesselt, während der Betrug auf dem Throne sitzt. 

B. 9,91 Nr. 2 sitzen Prudentia und Justitia auf Ruinen. 
S. auch Andresen?) 1, 219 Nr. 56. 

Auch ein Gemälde von 1543 in der Karlsruher Galerie 
Nr. 105 (Katalog S. 49) stellt die schlafende Gerechtigkeit in 
einer Gebirgslandschaft dar.>) 

Zu der thronenden Gerechtigkeit 7, 248 vgl. Passavant‘) 
4,55 Nr.7: Justitia auf Wolken sitzend, mit Schwert und Wage. 
Diese Attribute hat sie auf allen Darstellungen z.B. B. 8, 167 
Nr. 132 von H. S. Beham (Pauli S. 140), B. 8, 307 Nr. 26; 9, 110 
Nr. 41; 131 Nr. 31. 


Wahrheit (vgl. oben 8. 31). 


Zur Schilderung des Hans Sachs 12, 439 vgl. den Stich 
Marc Antons B. 14, 289 Nr. 381: Eine majestätische Frau sitzt 


1) E.Diederichs, Deutsches Leben der Vergangenheit in Bildern. Jena 1908. 

2) A. Andresen, Der deutsche Peintre-Graveur. 5 Bde. Leipzig 1864 ff. 

®) G. v. Terey a.a. 0. S. 35. 

*) J.D. Passavant, Le peintre graveur. 6 Bände. Leipzig 1860 —1864. 
Im folgenden mit P. zitiert. 
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im Himmel. Die Linke hat sie auf ihre Brust gelegt. in der 
Rechten hält sie ein Szepter. Ein offenes Buch liegt auf ihren 
Knien. Vgl. auch die Stiche von Altdorfer B. 8,61 Nr. 58 und 
von J. Bink B. 8, 277. 

Auch für das zusammengeflickte Kleid Interim, das ihr 
12, 439 umgehangen wird, habe ich eine Parallele gefunden, 
freilich, im spöttisch-satirischen Sinne angewandt, nicht wie bei 
Hans Sachs in ernster Trauer. Von Pancratius Kempfi,!) Brief- 
maler zu Magdeburg, um 1540 tätig, ist ein Flugblatt erhalten, 
das sich auch gegen das Regensburger Interim wendet. Es ist 
überschrieben: „Das Interim und Interimisten warhaftige ab- 
gemalte Figur und Gestalt daraus yderman sonderlich bey dem 
Brettspiel und der groflsen Kannen mit Bier yhr andacht und 
messig leben erkennen kan“. 

„An einer kurzen Säule hängt eine Tafel mit Noten. Ein 
Mann in rotem Kleide, an dessen Saume Interim geschrieben 
steht, weist mit dem Stocke danach. Verschiedene Mönche 
stehen herum und singen, einer hält ein Brettspiel, ein anderer 
trinkt aus einer grolsen Holzkanne. Hinter der Tafel steht ein 
Narr mit einer Brille. Auf der Tafel stehen unter Choralnoten 
folgende Worte: ‚Beatus vir qui non abiit in consilio, in consilio 
impiorum. Selich ist der Man | der Got vertrauen kan | unt willigt 
nicht ins Interim | dan es hat den Schalk hinter im, hinter im‘,“ 

Auch Drugulin?) S. 23 ist ein Spottbild auf das Interim 
beschrieben: An den Zacken der Tiara stehen lateinische In- 
schriften und an ihren Ringen das Wort „Interim“. 

Das von Osiander nach einer Choralmelodie gedichte „Interim“ 
hat mit dem Hans Sachsischen nichts gemein.?) 

Als Parallelen für die gefesselte und unterdrückte Wahrheit 
3, 313; 22, 254. 470 vgl. den schon bei der Gerechtigkeit er- 
wähnten Holzschnitt B. 7,186 Nr. 34. 

Interessante Parallelen zeigt auch der Pseudohuttensche 
Dialog „Huttenus illustris“.‘) 


) R. v. Lichtenberg, Der Humor bei den deutschen Kupferstechern. 
Studien zur deutschen Kunstgeschichte. Heft 11. Strafsburg 1897. S. 54. 

2) W.Drugulin, Historischer Bilderatlas. 2. Teil. Chronik in Flugblättern. 
Leipzig 1867. 

3) Vgl. R. Genee, Hans Sachs und seine Zeit. Leipzig 1894. S. 241 £. 

+) Vgl. Thon a.a.0. S.10. Ulrich von Huttens Schriften, herausgegeben 
von E. Böcking. Leipzig 1860. Bd. 4, 596 Zeile 35. 
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Veritas: „Viden’'me exoculatam, sauciatam, elaudicantem ?“ 

Huttenus: „Poderem retegito. hui! quis tam misere te lancina- 
vit, bona Veritas?“ 

Veritas: „Aspice et spondilia et cervicem.“ 

Huttenus: „Nihil in te sanum video, vel per latum unguem: 
quin et praecisae aures, insignitae maxillae.“ 

Veritas: „Ubi vel media horum portio tibi contigit? Sed et 
excommunicata sum, ne unguam Romam ingrediar.“ 

Huttenus: „Oculorum pupillas qui ita tibi pupugit ?“ 

Veritas: „Romanus pontifex, cum nuper excaecare vellet, ut 
maximus videretur, et ut liberius posset illudere Germanis.“ 


Zu 7, 256, wo die Wahrheit dem Argwohn unter die Augen 
leuchtet, so dafs er entflieht, vgl. Fr. Bartsch!) S. 134 Nr. 1552 
(abgebildet bei Diederichs Nr. 620): vor dem einbrechenden Licht 
der Wahrheit sucht die Unwissenheit zu entfliehen (D. Hopfer), 
während B. 9, 271 Nr. 222 die Wahrheit von der Zeit ans Licht 
gebracht wird (Virgil Solis). 


Mälsigkeit 3, 274 (vgl. oben S. 32). 

Diederichs Nr. 589. Frau in der Tracht der damaligen Zeit 
hält in der Rechten eine Schale und giefst mit der Linken eine 
Flüssigkeit aus einem Kruge hinein. Vgl. auch B. 7, 216; 8, 308 
Nr. 29 u.a. 


Liebe 3, 302 (vgl. oben S. 33). 


Die grölste Übereinstimmung zeigt Bartel Behams Stich, ? 
wo die Charitas sitzend dargestellt ist und ihre Brust zwei 
Kindern reicht. 

Ein Gemälde des Hans Baldung?) im Kgl. Schlofs zu 
Schönhausen bei Berlin stellt sie als junges Weib in dunkel- 
rotem Mantel dar. Ein schlafendes Kind hält sie auf dem 
Schols, ein zweites, mit einer Taube in der Hand, blickt hinter 
ihrer linken Schulter hervor. Auf der Stedelinschen Tafel von 
Martin Schaffner) ist sie als sitzende Frau dargestellt in dunkel- 
rotem Kleid und grauviolettem Mantel, eine Krone auf dem 


ı) F. Ritter von Bartsch, Die Kupferstichsammlung der K. K. Hof- 
bibliothek in Wien. Wien 1854. 

2) Rosenberg, S. und B. Beham. Leipzig 1875. S. 104 Nr. 144. 

s) @. v. Terey a.a.0. S. 36. 

*) Graf Pückler-Limpurg a.a.0. S. 72. 
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Haupt, ein nacktes Kind an der Brust, ein zweites, nacktes Kind 
sitzt auf ihrem Rocksaum.!) 
Vgl. auch P. 4, 54 Nr. 6; 6, 87 Nr. 106; 114 Nr. 40; 239 Nr. 77. 


Stärke 3, 274 (vgl. oben S$. 33). 


P. 6, 114 Nr. 43. Stärke stützt sich auf eine zerbrochene 
Säule, zu ihren Fülsen ein Löwe. 

P. 1, 347 Nr. 782 stützt sie sich auf eine Säule. 

S. Beham B.8, 135; PauliS. 143 lehnt sie an einer Säule, hinter 
ihr ein Löwe. Vgl. auch B. 8,403; 9,111. Nagler Mon. 1,1031. 

Zu 3,264 vgl. den dazu gehörigen Holzschnitt 24, 152 
Enr. 133, der sich ohne Verse im Berliner Kupferstichkabinett 112 
A 6 befindet. 


Arbeit 3,481 (vgl. oben S. 33). 


Wolfgang Reschs Bildnis einer weisen Frau in Wien, ab- 
gebildet bei Diederichs Nr. 581, zeigt auch eine Frau, die auf 
Pferdefülsen geht. Die anderen Attribute stimmen aber nicht 
mit denen der Arbeit überein. 


1. Laster. 


Untugend, Venus (vgl. oben S. 34). 


Venus mit Ketten, Netz und Garnen die Menschen über- 
fallend 3, 384; 14, 10 ist wohl Gengenbachs Gouchmat und ähn- 
lichen Schilderungen entnommen. Illustrationen zu Gengenbachs 
Ausgabe von 1519 schuf Ambrosius Holbein.?) 

3, 391 und 14, 4, Venus mit Pfeil und Bogen, ist eine be- 
liebte Darstellung. Gengenbach jedoch gebrauchte sie noch nicht, 
bei ihm schiefst noch Cupido.3) 

B. 9,46 Nr. 7 hält Venus in der einen Hand einen Pfeil, 
in der andern ein brennendes Herz. Vgl. auch Pauli, H. S. Beham 
Nr. 120 B. 8 Nr. 118. 


!) Könnte vielleicht das Gedicht auf B. 8, 102 Nr. 43 zurückgehen und 
der wilde Mann hier den Eigennutz darstellen? 

») S. Muther a.a. 0. S. 207. 

®) Vgl. C. Drescher, Studien zu Hans Sachs I. Acta Germanica 2, 406 ff. 
Schon in vielen Kunstwerken des Mittelalters wird Venus oder Frau Minne 
mit Pfeil und Bogen schielsend dargestellt. Vgl. Hefner-Alteneck, Über das 
Erscheinen der Frau Minne in den Kunstwerken des Mittelalters. Zeitschrift 
des Münchener Altertumsvereins 3, 11 ff. 
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P. 5, 224 Nr. 12 (Jacopo Francia) steht Venus aufrecht in 
den Wolken. In der ausgestreckten Rechten hält sie einen Pfeil, 
mit der Linken ihr Gewand, mit dem sie zum Teil bedeckt ist. 
Vor ihr steht Amor. B.9, 113 Nr. 49 hat sie Amor einen Pfeil 
entwendet. 

P. 4,144 Nr. 28 (Jakob Ladenspelder, Essen, cr. 1550) sitzt 
Venus im Wagen der Fortuna mit einem Pfeil in der Hand und 
gibt Cupido ein Zeichen, ihr noch einen zu geben. 

Schreiber 2, 254 Nr. 1869 beschreibt einen alem. Stich von 
1475 (Weimar, Goethemuseum), wo die Amor carnalis als Frau 
in der Hölle dargestellt wird, die zu gleicher Zeit von einem 
Bogen zwei Pfeile entsendet. 

Sehr nahe berühren sich alle diese Darstellungen auch mit 
der Hans Sachsischen Allegorie „der welt nachschnaltz* vom 
21. März 1562 (17, 233), zu der ich kein direktes Vorbild habe 
finden können. 

Als gekrönte Königin 3,158 und 4, 165 ist sie selten nach- 
zuweisen. In der Gouchmat sitzt sie auf einem Thron. 

Am häufigsten sind die Darstellungen, wo sie, wie bei 
Sachs 7, 428 als nacktes, schönes Mädchen erscheint. Vgl. z.B. 
Dürers Stich, der Traum des 'Doktors B. 7 Nr. 76. Abgebildet 
bei Scherer S. 103.1) Vgl. auch Nagler 1, 256, 3, 448. 

Mit Fangseil stellt sie eine Federzeichnung Niklaus 
Manuels,?) dann auch der Holzschnitt in Brants Narrenschiff3) 
dar. Auch in älteren Fastnachtsspielen, z. B. Keller 1,258 V.24, 
262 V.19 u.a. findet sich das Motiv der Venus mit Ketten und 
Pfeil und Bogen. Im früheren Mittelalter z. B. Lalsberg 1 
Nr. 32%) wird Venus als die edle Liebe dargestellt und erst 
allmählich kommt sie in Verachtung. Das Gedicht Lafsberg 2 


!) V.Scherer, Dürer. Stuttgart und Leipzig 1904. Klassiker der Kunst 4. 

2) Baechtold, Niklaus Manuel. Frauenfeld 1878. S. CXIV Nr.17. Hier 
Fortuna genannt, die Attribute passen aber auch zu einer Venusdarstellung. 

8) Zarnckes Ausgabe 8.15 Kap. 13, auch S.47 Kap. 46; W. Weisbach, 
Der Meister der Bergmannschen Offizin. Studien zur deutschen Kunstgeschichte. 
Heft 6. Strafsburg 1896. S. 28 ff. 33; daselbst ist ein alter Kupferstich im 
Münchener (od. lat. 3941 erwähnt, wo eine Eselreiterin vier Affen am Seile 
führt und einen Gauch hält. S. auch Zeitschr. d. Ver. f. Volksk. 19,55 ff. Die 
Buhler auf dem Narrenseil. 

“) S. oben S.3 Anm. 1 und G@. Richter a. a. O. S.26 Anm.1. Auch 
auf einem achteckigen Lederkasten aus. dem 13. Jahrh. im Berliner Museum 
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Nr. 182 „Die alte und die neue Minne“ zeigt den Übergang. 
In der alten, edlen Gestalt schildert sie Hans Sachs 4, 322. 


Cupido 4, 309. 
Zu Hans Sachsens Schilderung: 


Nun merck! es steht das kind 
Nackat und darzu blindt, 

Hat ein starcken handbogen, 
Darauff zwen pfeil gezogen, 
Ein stral von golde frey, 

Der ander stumpf von pley. 
Auch hat das kind im rück 
Zwen flügel unnd ist flück 


past ziemlich genau die schon oben erwähnte Darstellung der 
Amor carnalis!) mit den sie erklärenden Versen, nur dafs sie als 
Weib, im Gegensatz zu Hans Sachsens kindlichem Amor, ge- 
zeichnet ist. Die Verse lauten: 


Die lieb ist naket und plint und plos, 

Des kumbt manger man von treu wegen in der helle shos; 
Si hat zwen snell flugel die sein unstill, 

Sie ist zu allen zeitten wo sie will; 

Si kan salben und verwunden, 

Wo sie woll zu stundg, 

Ihre wort sind listig und behend: 

Gar pitter ist der snoden lieb end. 


übt sie auf zwei zu ihren Seiten kniende Liebende eine edle, versöhnende 
Wirkung aus. Ihre Wechselreden sind auf Spruchbändern verzeichnet. 

Jüngling: „Fro Venus ich klag uch das mir min liep ist gehas sie en 
weis nit wol dur was“. 

Minne: „Von werder frowen ist es unrecht wenn sü ire getruwe knecht 
haltet also strenge, es hilfet nit die lenge; darumbe laa davon vil zartes wip 
und bis dines dieners leit vertrib“. 

Jungfrau: „Fro Venus uch will ich wesen undertan und dabi ganz 
truwe han“. 

S. Hefner-Alteneck a.a.0. S.11. 

Der Unterschied zwischen der himmlischen und irdischen Liebe, wie 
ihn ja Tizian so herrlich dargestellt hat, stammt übrigens schon von den 
Griechen. So nennt Pausanias in Platons Gastmahl (übersetzt von Schleier- 
macher. Reclam Nr. 927. S.19) die ältere Aphrodite, die mutterlose Tochter 
des Uranos, die himmlische, die jüngere aber, die Tochter des Zeus und der 
Dione, die gemeine. (Lat. Venus Urania und Venus vulgivaga oder Dionaea 
muscipula.) 


!) Schreiber 2, 254 Nr.1869. S. oben S. 59. 
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Die Cupidogestalten sind zwar in jener Zeit fast häufiger 
als die der Venus und haben sogar sehr oft auf den Triumph- 
zügen der Liebe diese Göttin verdrängt,') aber meistens werden 
sie nur mit einem Pfeil schiefsend dargestellt, wie im Narren- 
schiff Kap. 13 S. 15, in Wickrams Ovidausgabe 1545 Bl. 7 (Bolte 
Bd. 7,33), wo auch seine Augen nicht verbunden sind, in Murners 
Vergilausgabe 1515 Bl. 3 und 50, wo er zwar verbundene Augen, 
aber keine Flügel hat. Ebenso auch H. S. Beham, Pauli Nr. 908. 
Die charakteristischen zwei Pfeile finden sich noch auf einer 
Dürerzeichnung bei Lippmann Nr. 260,2) wo Amor mit ver- 
bundenen Augen und zwei Pfeilen neben der Venus steht. 

Auch die Schande, die ja mit Wollust-Cupido sinn- 
verwandt ist, schiefst bei Hans Sachs 3, 283 V.22 mit zwei 
Pfeilen zu gleicher Zeit und die Venus P. 5, 144 Nr. 28 läfst sich 
auch von Cupido einen zweiten Pfeil geben. 

Ich glaube, dals Hans Sachs bei seiner Schilderung 
Amors 4, 309£. und in der ganzen Gesprächsanlage einer lite- 
rarischen Quelle folgt. Er sagt ja auch selbst, dafs die Poeten 
Cupido folgendermalsen geschildert hätten. Nun habe ich in 
einer alten, von der Fruchtbringenden Gesellschaft 1643 in Köthen 
herausgegebenen Petrarcaübersetzung als Parallele zu dessen 
Triumph der Liebe ein deutsches Gedicht gefunden „Kurtze 
Beschreibung Des erdichteten Cupidinis oder Gottes der Liebe,°) 
wie sie (nach einer Bemerkung des Vorworts) vor jahren dieser 
örter auch verfertigt gewesen“, das einige Ähnlichkeit mit Hans 
Sachsens Schilderung und Gespräch zeigt: S. 168, Z. 121: 

Nun höret ein gespräch/ das ein Poet gehalten/ 

Der seinen guten geist darbey hat lassen walten. 

Die frag’ und antwort war: Wem ist doch dieses Kind? 
Es steht der Venus zu/ ist von natur auch blind. 
Warumb hats dan so vol den köcher dicht gestecket? 
Weil es nicht witzig ist/ viel händel es erwecket/ 
Scheust ins gelag hinein/ vergebens nimmer nicht/ 

Weil es die pfeile hat zum ziele scharf gericht. 


Wie geht’s so nackend her? Einfeltig ists und zeiget 
Bald iedermanne stracks, worzu es ist geneiget/ 


) Bei H. Sachs 20, 553 ff. werden Venus und Cupido im Triumph dar- 
gestellt. Vgl. auch P. 1, 323 Nr. 663. 664; 5, 32 Nr. 61; 71 Nr. 73; B. 8, 357 
Nr. 117. 

2) Fr. Lippmann, Dürers Handzeichnungen. 5 Mappen. Berlin 1883 —1905. 

2) S. 165 f. 
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Und hasset heftig den/ der hinterm berge helt/ 

Dan die vorsichtigkeit durchaus ihm nicht gefelt. 

Das dieser Gott ein Kind/ woher thut solches kommen ? 
Daher das/ wan es hat die alten eingenommen/ 

Es sie zu kindern macht: Ob schon mit einem fus 

Sie nah’ am grabe stehn/ giebts ihnen nicht verdrus/ 
Zu gehen närrisch an die schlechtsten Kinderpossen/ 
Darin ein alter greis nicht solte so verstossen. 

Wie ist er so geschwind? Die ungeduld es macht/ 

Und das er platzet zu mit grossem unbedacht. 

Wer hat ihn dan versehn mit flügeln seine seiten ? 

Die unbeständigkeit ihn immerzu thut leiten. 

Wie hat er keine stirn? Weil er nur bosheit säht/ 

Ist unverschämt/ bey ihm’ auch keine scham entsteht. 
Wer machet ihn dan blind/ und sticht ihm’ aus die augen? 
Ein ausgelasne lust/ die nichtes nicht kan taugen. usw. 


Vielleicht hat der Dichter dieser Alexandriner dieselbe Vor- 
lage gehabt wie Hans Sachs. Freilich mülste sie dann wieder 
jeder nach eignem Belieben umgeändert haben. Auf Hans Sachs 
gehen die obigen Verse meiner Ansicht nach deshalb nicht zurück, 
weil in dem Gedicht immer nur von den Amor-Schilderungen der 
Alten und von ihren Auslegungen die Rede ist. 


Hipocrisis 22, 254 (vgl. oben S. 35). 


Sie hat Verwandtschaft mit Darstellungen der Hoffart. Jacques 
Prevost de Gray P. 6,123 Nr. 6 stellt eine Venus dar, die durch 
ihr nachschleppendes Gewand eine sie begleitende Schlange zu 
verbergen sucht. 


Zu 22, 442 vgl. „Die Fastnachtshell“ vom Jahre 1511, bei 
Drescher im Schönbartbuch Bl. 63a abgebildet, wo eine weils- 
gekleidete Frau auf einem dreiköpfigen Lindwurm sitzt, und 
P. 5, 1858 Nr. 97, wo eine nackte Frau auf einem Drachen sitzt, 
den sie mit einem Zaum leitet. Ähnlich ist freilich auch P. 1, 322 
Nr. 657 die Vorsehung dargestellt. 


Argwon 4,318 (vgl. oben S. 35). 


Könneckes Bilderatlas zur deutschen Literaturgeschichte 
S. 81 zeigt auf dem Titelbild der „Lamentationes obscurorum 
virorum“ von 1518 zwei Dämonen, deren einer eine grolse Brille, 
einer einen Blasebalg trägt. Vgl. auch den oben erwähnten Dürer- 
stich B.7 Nr. 76 und für die Brille Frau Sorge 4, 135 (oben S. 41). 
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Bald-anderst 5, 310 (vgl. oben S. 36). 


Wahrscheinlich nach einem Flugblatt gedichtet, worauf 
schon die Überschrift weist. Stiefel, Nürnb. Festschr. S. 67 macht 
darauf aufmerksam, dafs Lafsberg 1, 389 „Viel Anders“ Parallelen 
zu dem Bald-anderst habe. „Wohl fehlt darin die Verdichtung 
der Allegorie zu einem wirklichen Wesen, zu dem Manne, aber 
in den Gedanken herrscht grolse Übereinstimmung.“ Vielleicht 
hat nun ein Flugblatt diese Umformung vollzogen und bildlich 
dargestellt, wonach dann Hans Sachs seine Verse verfalst hat. 


Zorn 3, 142 (vgl. oben S. 36). 


Bildliche Darstellungen — vgl. B. 8,352 Nr. 103; 397 Nr.112; 
401 Nr. 126, Muther S. 18 — weichen sehr von Hans Sachs’ Dar- 
stellung ab, die mehr das Resultat einer moralisch-gelehrten 
Überlegung als der lebendigen Anschauung zu sein scheint. 
Höchstens könnte man sich als bildliche Quelle eins der un- 
künstlerischen Flugblätter denken, die neben jedes Symbol die 
moralischen Erläuterungen an den Rand schreiben. Vielleicht 
hat Hans Sachs auch die geschilderten inneren Merkmale dem 
Seneca entnommen, den er ja auch schon 1540 in seinem Gedicht 
über die Wirkung des Zorns auf den Menschen (22, 224) benutzt hat. 


Neid (vgl. oben S. 36). 


3, 333 stimmt im grofsen und ganzen mit 3, 339 überein, 
nur dafs die Allegorie hier als Mann, dort als Weib bezeichnet 
wird. Die Schilderung 3, 333 ist auch genauer spezialisiert, um 
an jedes einzelne Merkmal die moralische Erklärung anknüpfen 
zu können. 

3, 333 erzählt Hans Sachs, auf der rechten Brust des Neides 
sitze eine Spinne, aus der linken rinne Eiter, 3, 339 allgemeiner, 
Brust und Zunge seien mit grüner Galle übergossen. Hier heilst 
es, der Neid frifst sich selbst und tut sich weh, wenn es einem 
andern gut geht, dort frilst er sich, um recht augenscheinlich 
zu sein, die linke Hand ab. 

Direkte Unterschiede zwischen den beiden Darstellungen 
sind: 3, 339 schielend, 333 blind; der hier genannte Skorpion und 
die zwei Hörner auf seinem Haupt werden dort gar nicht erwähnt. 

Nach alledem ist wohl offenbar, dafs Hans Sachs in dem 
1533 verfalsten Gedichte 3, 333 den Ovid, der in Wickrams 
Ausgabe ja erst 1545 erschien, nicht direkt benutzt hat. Leichtlich 
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könnte man sich aber denken, dafs ihm eine 'auf Ovid fulsende 
bildliche Darstellung des Neides vorlag. Und eine solche 
schildert Murr!) als von Wolfgang Resch herrührend, zu der 
Hans Sachs 1534 Verse gemacht habe. Ein Herr v. Heineken 
habe den Holzschnitt in München gesehen, in ein Buch aus 
Hartmann Schedels (7 1514) Sammlung eingeklebt, mit dem 
Namen Wolfgang und dem Nürnberger Wappen bezeichnet.?) 

Schon 1772 in dem Denkmal zur Ehre des sel. Herrn 
Klotz?) erwähnt Murr diese bildliche Vorlage. „Ich getraue mir 
z. E. zu behaupten, das der gröfste deutsche Dichter zu Luthers 
Zeiten Homer, Virgil und Ovid übertroffen habe. Unser ehr- 
licher Hanns Sachs (arrigite aures Pamphili!)*) der, wie erst 
kürzlich ein grolser Geist es wiederholte,5) viel mehr Natur 
geschildert hat, als die grofsen Abschreiber der griechischen 
und lateinischen Dichter, die seinen Namen ungern mit dem 
ihrigen nennen lassen, dessen Schwänke vor den französischen 
Contes und vielen unserer Erzählungen den wesentlichen Vorteil 
haben, dafs sie belustigen, ohne die guten Sitten zu verletzen; 
unser ehrlicher Hanns Sachs, sage ich, verfertigte einen solchen 
Schwank, oder Erzählung, zu einem Holzschnitt aus Dürers 
Schule, den Wolfgang Resch, Formschneider in Nürnberg, im 
Jahre 1534 nebst den Versen Hanns Sachsens auf Pergament 
gemalt, verkaufte. Die Figur stellt den Neid vor, und ist mit 
so viel charakteristischen Zügen (nicht mit den gewöhnlichen 
Schlangenhaaren) gezeichnet, dafs Michelangelo oder Spagnolet 
nicht grälslicher denselben hätten bilden können, und die darunter 
stehenden Verse haben Züge, die Dante oder Shakespeare nicht 
malerischer und schaudernder würden entworfen haben. Ehre 
genug für einen Nürnberger Schuster! Ehre genug, dals ein 
Dürer Zeichnungen zu seinen Gedichten und er Verse zu Dürers 
Zeichnungen und Holzschnitten machte!“ 6) 


1) Journal zur Kunstgeschichte und zur allgemeinen Literatur. 2. Teil. 
Nürnberg 1776. S.160. Vgl. Keller-Götze Bd. 24, 139 £.; Enr. 105. 

2) Chr. Teoph. de Murr, Description du Cabinet de Monsieur Paul de 
Praun. Nuremberg 1797. 8.104. 

8) S. 71 ff. 

+) Terenz Andria 5, 4 (933). 

5) Herrn Künstners vermischte Schriften. 2. Teil. S. 160. 

e) Hier führt er den Dürer fälschlich zugeschriebenen Holzschnitt: 
„Der arm gemain Esel“ an, B.7,185 Nr.33. Sodann folgt eine kritische 
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Ich habe den Holzschnitt nicht gefunden. Der von Goetze 
24,139£. beschriebene ist ganz klein und unbedeutend, so dals 
er wohl schwerlich Murrs Begeisterung geweckt hätte. Aulser- 
dem stammen die Drucke erst aus dem Jahre 1553. 

Die sonstigen Darstellungen des Neides weichen ab — vgl. 
B. 8, 352 Nr. 102; 397 Nr. 111; 401 Nr. 125 und die Darstellung 
in Bämlers Todsünden (Muther S. 18), wo der Neid auf einem 
Drachen reitet und als Symbole ein Wespennest, eine Fledermaus 
und eine Natter hat — bis auf P. 4,145 Nr. 44, wo Johann 
Ladenspelder aus Essen 1543 den Neid als Frau im Gefängnis 
darstellt, in der Rechten eine Schlange haltend und mit einer 
Kette, an der eine Kugel hängt, am linken Fufls gebunden. 
Wahrscheinlich fulst auch dieses Bild auf Ovid. 

Die anderen Schilderungen des Neides bei Hans Sachs 
stimmen mit diesen ausführlichen überein. 7, 269 ist Saturn als 
Gott des Neids erwähnt, wozu sich aber nach den symbolischen 
Attributen der bildlichen Darstellungen keine Anhaltspunkte 
bieten: B. 9,16 Nr. 1; 45 Nr. 4. 


Hoffart 3,150 (vgl. oben S. 36£.). 


Schon bei Herrad von Landsperg im Hortus deliciarum 
findet sich eine Darstellung der Superbia, die auf einem Rofs 
reitet und eine Lanze schwingt. Anstatt Sattel findet man ein 
Löwenfell mit Kopf auf das Pferd gebreitet.') 


Untersuchung des Gedichtes, das seiner Meinung nach besser und kürzer sei 
als Horaz und Vergil nachahme. Auch gibt er einige witzige Texterläuterungen: 
„grab anstatt grau. Welch witzige Anspielung auf das Grab, dem wir uns 
mit grauen Haaren nähern! Das heilst Schönheiten aufsuchen!“ Und zu 
haubt: „Wieder ein neuer Beweis, dafs haubt von Haube herkomme. Hanns 
Sachs schrieb besser deutsch, als zehn unserer neuen, Spuntnamen; zephyrisch 
gaukelnden Reimer“. 

1) Abgebildet bei A. Springer, Handbuch der Kunstgeschichte II®. 1909. 
S.256. Engelhardt, Herrad v. Landsperg, Tab. 2. Vgl. Scherer, Gesch. der 
deutschen Dichtung im 11./12. Jahrh. S. 109 und Müllenhoff-Scherer, Denk- 


mäler 2, 313: 
UÜbermuot diu alte 


diu ritet mit gewalte: 
untrewe leitet ir den vanen. 
girischeit diu scehet dane 
ze scaden dem armen weisen. 
diu lant diu stänt wol alliche envreise. 
S. auch Schönbach und Hildebrand in der Zeitschr. für deutsches Altertum 
38, 136f. 39,5. 
Hoermaea XI. 5 
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Bei Bämler,') im Buch von den sieben Todsünden (1474), 
reitet sie auf einem Dromedar, auf ihrem Helm steht ein Pfau, 
ihren Schild schmückt ein Adler und ihr Banner ein gekrönter 
Löwe.?) 

Ähnlich stellt sie Aldegrever dar, auf einem Pferde sitzend, 
mit den Symbolen: Adler, Löwe, Pfau. B. 8, 400 Nr. 124. 


Pencz zeichnet sie als Frau mit Pfauenfedernflügeln, die 
sich in einem Spiegel betrachtet. Hinter ihr steht ein Pferd. 
B. 8, 351 Nr. 98. 

Altdorfer gibt ihr eine federgeschmückte Mütze, einen 
Spiegel, eine Kugel und Nägel als Symbole. B. 8, 62 Nr. 60. 


Hederlein 5, 314 (vgl. oben 8. 37). 


Das Gedicht ist wahrscheinlich nach einem verlorenen 
Flugblatt gedichtet, wie schon die Überschrift zeigt. Viel- 
leicht entstammt die Figur dem Kreis der wilden Holzleute, 
wie sie ja Hans Sachs öfter auftreten lälst 3, 561.2) Eine Ab- 
bildung bei Diederichs Nr. 234 zeigt, wie ein solcher wilder 
Mann Kinder raubt. Er sieht gerade so aus, als ob er in einer 
Bärenhaut stecke, nur fehlen ihm die von Hans Sachs sehr genau 
geschilderten Attribute. Vgl. auch die Fastnachtshölle vom Jahre 
1508 und den bei Drescher im Schönbartbuche Bl. 77 abgebildeten 
Schönbartläufer, „das wilde Männlein oder Holzmännlein“ (s. oben 
S. 29). An die Schönbartläufer erinnert auch der Schellengürtel. 

Ein unbekannter Meister, der um 1516 in Stralsburg 
tätig war, hat den Hederlein als einen Hund dargestellt, der 
an einem Esel in die Höhe springt, während das zänkische 
Weib, das ihren Mann am Fortreiten hindern will, den Namen 
„Seltenfried“ führt.) 


1) Vgl. Muther S. 18. 

2) Ähnlich wird sie auch in alten Traktaten geschildert. Vgl. K. Raab 
a.2.0. S. 31. | 

>) Vgl. auch Goetzes Beschreibung des Holzschnittes von Schäufelein 
24,116 Enr. 57, abgebildet bei R. Z. Becker, Hans Sachs im Gewande seiner 
Zeit. Gotha 1821. Tafel 14. Der Holzschnitt zum Hederlein Enr. 129, 
Becker 23, ist sicher sekundär, weil hier der Dichter selbst mit dargestellt ist. 

*) Nagler Mon. 2,597. Abgebildet bei Diederichs Nr. 619. Frau Seltenfried 
als Personifikation der Streitsucht komnit auch sonst in der deutschen Literatur 
vor. 8. Deutsches Wörterbuch X, 1, 546. 
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Gewohnheit 4, 170 (vgl. oben 8. 37). 


Als Parallele wäre höchstens die schon oben erwähnte Hand- 
zeichnung Niklaus Manuels zu erwähnen, die Venus-Fortuna mit 
einem Fangseil, das sechs Schlingen hat, darstellt (s. oben S. 59). 


Hans Unfleils 5, 318 (vgl. oben S. 38). 


Im Berliner Kupferstichkabinett 112 A 7 befindet sich ein 
Holzschnitt, der einen rücklings auf dem Pferde sitzenden 
Reiter darstellt. Er bläst den Dudelsack, und sein Pferd ist am 
Schwanz gezäumt.!) 


Der voll gefressig zapff 21,319 (vgl. oben S. 38). 


Ein ähnliches Thema behandelt Hans Sachs in Jost Ammanns 
Buch der Stände und Handwerker, Frankfurt 1568°) als Er- 
läuterung zu dem Holzschnitt „der fressend Narr“, welcher mit 
der Narrenkappe auf dem Kopf, in einen Pelz gekleidet, dar- 
gestellt ist. Er sitzt vor einem mit Würsten, Braten und Wein- 
kannen besetzten Tische. Vorn links steht ein Krug, rechts 
ein Schwein. In der Linken hält er einen Schinken, in der 
Rechten einen Braten, in den er gerade hineinbeilst. Dazu hat 
Hans Sachs den Vers gemacht’): 

Ich bin genennt der Fressend Narr, 

Man kennt mich in der gantzen Pfarr, 

Wo mich ein reich Mann lett zu tisch, 
Setzt mir für gut Wildpret und fisch, 

So schlem ich sam wolt mirs entlauffn, 
Thu auch den Wein so knollicht sauffn, 
Als ob ich sey gantz bodenlofs, 

Defs ist mein Schmerbauch dick und grofs. 


Davon sieht man aber auf dem Bilde nichts, im Gegenteil, 
der Narr macht eher einen mageren Eindruck. Auch ist be- 
merkenswert, dafs sich Hans Sachs über Beiwerke der Dar- 
stellung, z. B. das Schwein, nicht näher auslälst, sondern nur 


!) In Gotha befindet sich dasselbe Blatt mit Versen: „Ich bin der 
Schöffer von der Newenstat“. Xyl. Nr. 22. 


2) Reproduziert in der Liebhaber Bibliothek alter Illustratoren in Faksi- 
mile-Reproduktion. Bd. 7. München 1884. 


®) 23, 301. 
5* 


68 


kurz und treffend den tieferen Sinn der Sache darzustellen sucht, 
da der Leser das übrige schon auf dem Bilde sieht.') 

In den Schweizer Handzeichnungen (herausgegeben von 
P. Ganz) Bd. 3 Nr. 58 findet sich eine von J. Amman aus dem 
Jahre 1585, die von Hans Sachs’ Gedicht 21, 319 beeinflulst 
sein könnte: „Auf altersschwacher Mähre zieht da einer mit 
Narrenschellen am Leibgurt durch das Land, die verkörperte 
Gefräfsigkeit und Trunksucht. Ein Panzer aus Weidengeflecht 
umschirmt ihm die Brust, auf welcher statt der Schaumünze 
am breiten Bande eine Brezel baumelt, und als Panzerkragen 
dient ihm eine Kornwanne. Aus seiner breiten Pelzmütze sprielst 
lustig ein Bäumlein hervor, auf dem eine Eule als Lockvogel 
sitzt; etwas über ihr ist ein Fangkäfig befestigt. Schon nahen 
sich da und dort Vögel, die sich durch die aufgehängten Würste, 
den Fisch und die gebratene Taube nicht abhalten lassen, das 
verhafste Käuzlein mit gewaltigem Geschrei zu begrülsen. Das 
alles stört den Gleichmut des Reiters nicht. Um den linken 
Arm hat er das Zügelseil geschlungen, und hochauf hebt er das 
gefüllte Buckelglas, indes die krummhalsige Flasche am Schwanz 
des Röfsleins hängt, welches er mit der Peitsche zu schnellerer 
Gangart antreibt“. 

Nagler 1, 413 Nr. 25 und 26 schildert zwei Bilder des Am- 
brosius Brambilla, Mailand: Die halbe Figur eines dicken Weibes 
im Profil nach rechts gesehen. Sie trägt einen Kopfputz, welcher 
von allerhand Geflügel, Schinken, Schweinsköpfen, Früchten etc. 
zusammengesetzt ist. Das Kollier besteht aus Würsten, und 
Schultern und Brust sind aus Braten gebildet. Oben links steht 
Carnevale und in der Mitte Petri de Nobilibus formis. Nr. 26, 
das Gegenstück, ist entsprechend mit Fischen und Gemüsen dar- 
gestellt. 

Eine Satire auf die Unmälsigkeit von Cornelis Tennissen 
(Mitte des 16. Jahrh., Amsterdam)?) stellt eine Figur dar, deren 
Bauch und Körper ein Fafs sind, darauf ein bekränzter Schweins- 


1) Auch bei der Schilderung des „Geltnarr“ und des „Stocknarr“ hält 
er sich nicht genau an die Illustrationen, was besonders bei dem Stocknarren 
klar in die Augen fällt, weil hier eigentlich die Illustration zu dem Gedicht 
des Krämers gehört. S. 23, 301 Anm. Vielleicht sind Hans Sachs über- 
haupt nur die verschiedenen Stände genannt worden, die er in Gedichten 
schildern sollte, so dafs er sie gar nicht nach den Bildern verfalst hat. 

2) Nagler Mon. 2, 725 Nr. 12. Abgebildet bei Diederichs Nr. 579. 
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kopf. In der Linken hält sie einen Weinkrug, in der Rechten 
schwingt sie ein Schwert über dem Kopf. Hände und Fülse 
sind menschlich. Die Fastnacht des Hans Sachs 5, 295 und der 
„Gut Montag“ 9, 518; 22,513 haben auch einen Bauch wie ein Fafs. 

Ein fliegendes Blatt von ca. 1520 in Gotha!) stellt einen 
Mann dar, der so viel getrunken hat, dals er seinen Bauch auf 
einem Schubkarren vor sich herfahren muls: 


Ich bin ein rechter Weinschlauch 
Für auff der Radwerb meinen Bauch. 


Ein Holzschnitt eines unbekannten Meisters des 16. Jahr- 
hunderts im Berliner Kupferstichkabinett 112 A 5 zeigt einen Mann 
mit einem Halsband, an dem abwechselnd immer eine Wurst und 
eine Schelle hängen. Auf seinem Kopfe nistet ein Vogel. Und 
112 A 6 zeigt einen Mann auf einem Esel; Krüge, Tiegel, Messer 
und Brot befinden sich auf seiner Fahne. Er hat ein Kissen als 
Sattel, wie der faule Lentz 5,289. Vor dem Esel steht ein Mann. 

Diese absonderlichen Allegorien, die in allen möglichen 
Variationen auftreten, haben wohl ihren Ursprung in den durch 
Steimar und Hadloub eingeführten Herbstliedern, die schliefslich 
in solche unästhetische Bilder ausarteten, wie z.B. Keller, Er- 


zählungen aus altd. Handschriften S. 590, 2: 
Da bereit der herbst sich 
Hart wol, daz däucht mich. 
Er legt an sich ein panczir, 
Daz waz manges ochssen nyer, 
Gespalten und gesalezen wol 
Vnd geröstet wol uff den koln. 
Da waren sein knyewling 
An stehelin ring 
Von zweyn ferher wammen 
Zwo durchslagen hammen; 
Die waren sein ysen hosen. — — — 
Sein goller waren zwey magen, 
Dye strickt er vast umb den kragen. 
Saffran und peterlein 
Waren auch dar eyn 
Gemacht aufs der malsen wol, 
Recht als man ez elsen sol. 
Sein wappen rock darob 
Waz von würsten manig klob 
Hyn und her darauff gesträut. 


So geht die breite Schilderung noch seitenlang weiter. 


1) Abgebildet bei Diederichs Nr. 640, 
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Ähnliche Themata behandelt Hans Sachs ja auch noch 
öfter z.B. 21, 311. 313 und 321, dann auch in den Schlaraffen- 
land-Dichtungen 5, 334. 338. 


Der vollen brüder Christoffel 9,430 (vgl.oben S.38). 


Hierzu vergleiche Brants Narrenschiff Kap. 72: 
Eijn nuwer heylig heiszt Grobian, 
Den will yetz fyren yederman. 
Auch Hans Holbein d. J.!) stellt in seinen Handzeichnungen 
zu Erasmus’ „Lob der Narrheit“ den von den Schlemmern an- 
gebeteten hl. Christophorus als Ungeheuer, als Cyklopen dar. 


Der welt nachschnaltz 17,233 (vgl. oben 8.39 
und S. 59). 


Üble Nachrede 3, 342 (vgl. oben $. 38). 

Diese Gestalt geht offenbar auf die der Venus, der Fortuna 
und des Neides zurück. 

Die Venus stellt Jacques Prevost de Gray P. 6,128 Nr. 6 
dar, mit einem Gürtel geschmückt, ihr Gewand verdeckt zum 
Teil die Schlange, die die Göttin begleitet. Sie hält mit beiden 
Händen auf der rechten Schulter ein Gefäls, aus dem eine 
Flüssigkeit mit Schlangen gemischt in eine Tasse rechts flielst. 

Von den Fortunadarstellungen hat die Nachred die ver- 
bundenen Augen, die Kugel, die sie hinter sich herschleift, und 
vielleicht auch den Pokal, den man dem Glück zuweilen als 
Attribut gibt.?) Im 32. Bd. der graphischen Künste, Anhang S. 76 
ist die Radierung eines unbekannten Meisters (British Mus.) ab- 
gebildet, eine Allegorie darstellend, die offenbar nach Dürers 
grolsem Glück komponiert ist, auch einen Pokal in der Linken 
trägt, aber in lange Gewänder gehüllt ist. Sie schleift eine 
brennende Kugel hinter sich her. 

Mit dem Neid, wie ihn Hans Sachs 3, 333. 339 schildert, 
hat sie die verwundete Brust gemein, die Schlangen und die 
geblendeten Augen, und Joh. Laadenspelders Neid P. 4, 145 
Nr. 44 schleift sogar an seinem linken Fufs an einer Kette eine 
Kugel nach. Allerdings ist dieser Holzschnitt erst 1543 ent- 
standen. 


1) Vgl. A. Woltmänn, Holbein und seine Zeit. Leipzig 1866. S. 281. Ab- 
gebildet S. 280. | 
?) Vgl. Dürers groflses Glück B.7, 91 Nr. 77. 
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Das Messer in der Hand findet sich auch bei Holbeins 
Göttin der Gelegenheit, die mit geflügelten Fülsen auf einer 
Kugel schwebt.!) 

Zu 4, 305 siehe „Die tafel des gerichts“.?) 


Schande 3, 283 (vgl. oben S. 39). 
Siehe Keuschheit oben S. 51£. 


Schalckheit 23, 52f. (vgl. oben S. 39). 


Sie hat Ähnlichkeit mit Venusdarstellungen, was Hans Sachs 
auch erwähnt. Vgl. den oben S.70 beschriebenen Holzschnitt 
P. 6,128 Nr. 6. 


Die böse gesellschafft 3, 444 f. (vgl. oben S. 39). 


Hierzu pafst genau der Holzschnitt Peter Flötners (4 1546) 
P. 2, 256 Nr. 28: Eine Frau mit einem Schlangenleibe, schwebt 
in der Luft. Sie trägt einen geflügelten Helm, eine Narren- 
kappe hängt ihr am Halse und eine Schlange umwindet 
ihr den linken Arm; an ihrem rechten Arm, dessen Hand ab- 
geschnitten ist, hängt ein Ring, daran eine Kette, an deren 
Schlulsring wieder sechs kleine Kettchen befestigt sind, die am 
Halse einer gleichen Anzahl Menschen angeschmiedet sind, die 
in einem Teich oder Sumpf herumschwimmen. Aulser diesen 
befinden sich noch drei andere Menschen, ohne Ketten, in dem 
Wasser, und einer steigt gerade ans Ufer. Die Augen der Frau 
sind geblendet, am Rücken hat sie mächtige Flügel. 

Diese bis ins einzelne gehende Übereinstimmung des Ge- 
dichtes und des Holzschnittes lälst vermuten, dafs das Bild von 
einem Einzeldruck stammt, dessen Verse abgeschnitten sind. 
„Die böls Geselschaft mit jren neun Eygenschafften“ befindet 
sich auch unter den verzeichneten Einzeldrucken. Keller-Goetze 
24, 142 Enr. 111la ist aber nur ein solcher von 1554 beschrieben 
und zwar ohne Illustration, hinter dem „Gesprech mit dem Faulen 
Lentzen“ abgedruckt, und ebenso 111b von 1555. Gegen die 
Erwägung, den Holzschnitt eines früheren Einzeldruckes vor 
uns zu haben, spricht aber folgendes: 1533 (3, 444) schildert 
Hans Sachs die Allegorie mit geflügeltem Helm und einer Narren- 
kappe am Halse, 1548 (22, 472) ohne diese Attribute, aber mit 


1) Vgl. Woltmann a.a.0. S. 32. 
2) Vgl. unten im zweiten Teil das zweite Kapitel. 
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geblendeten Augen. Alle drei Merkmale sind nun aber auf dem 
Holzschnitt von Peter Flötner, der 1546 gestorben ist und also 
die zweite Fassung nicht gekannt haben kann, vorhanden, 
wenigstens sah das Auge der Allegorie auf dem Berliner Exem- 
plar, das ich allein gesehen habe, wie geblendet aus. Auch 
zeigt weder das Nürnberger (wie mir vom germanischen Museum 
freundlichst mitgeteilt wurde), noch das Berliner Exemplar 
Spuren von Beschneidung oder beigedruckten Versen. 


Aufserdem stellen die meisten Illustratoren Hans Sachsischer 
Gedichte den Verfasser selbst mit den Allegorien redend und 
handelnd dar. Auf dem Flötnerschen Holzschnitt jedoch finden 
wir den Dichter nicht, höchstens könnte man die ans Ufer 
steigende Person dafür halten, was aber blofse Vermutung wäre. 


Nach alledem halte ich die Möglichkeit, dafs Hans Sachs 
seine Gedichte nach dieser Abbildung verfalste, nicht für aus- 
geschlossen. Er zählt jedesmal nicht alle Attribute auf, sondern 
gerade die, die ihm in die Augen fallen, und benutzt sie zu 
moralischen Erläuterungen. 


Jedenfalls ist auch diese Gestalt mit der des Neides 3, 333 
verwandt in der Blindheit, dem Symbol der Schlange, der ab- 
gehauenen Hand, ebenso mit der der Nachred 3,342, die alle 
aus der frühen Schaffenszeit des Dichters stammen. 


Der egelmeyer 21, 318 (vgl. oben S. 40). 


Stiefel, Nürnberger Festschrift S. 187 und Tittmann, 
Dichtungen von Hans Sachs 2, 248 halten das Gedicht für die 
Erklärung eines Holzschnittes. Die ganze Form des Gedichtes 
deutet auch darauf hin. Obwohl ich nun diesen nicht gefunden 
habe, fiel mir doch eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Holzschnitt 
in Joan. Boccacij „von widerwertigem Glück“ I, Kap. 10 auf: 
„Wider den leicht und bald glauben der menschen“: Ein bärtiger, 
alter Mann steht in der Mitte Um sein Haupt fliegen viele 
Insekten. Er trägt ein Barett auf dem Kopf und eine grolse 
Kette über der Brust. In den Händen hält er eine Kette aus 
Schellen mit einer Quaste vorn daran. Rechts neben ihm steht 
ein Mann, der ihm einen Stock in den Mund steckt, links bückt 
sich ein anderer, um etwas vom Boden aufzuheben. 
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Narrenfresser 5, 300 (vgl. oben 8. 40). 


1522 war die Fastnachtshell in Nürnberg ein Narren- 
fresser,!) der viele Künstler, Schriftsteller und Maler zu lite- 
rarischen und bildlichen Darstellungen angeregt hat: der Stoff 
ist 1548 von Joh. Agricola aus Eisleben, 1552 in Preulsen und 
in einem Lied in des Bruder Veiten Ton?) literarisch behandelt 
worden; Hans Sachs, der am 9. Mai 1530 seinen Narrenfresser 
verfalste, verwertete die beiden Allegorien noch einmal gesondert 
in zwei Meistergesängen vom 10. Juni 1533.3) 

Eine Handzeichnung Dürers (Lippmann Nr. 184) stellt auch 
dasselbe Motiv dar, wie schon M. Osborn, Teufelliteratur S. 20 
Anm. 2 bemerkt hat. 

Im Berliner Kupferstichkabinett findet sich ein Holzschnitt 
eines unbekannten deutschen Meisters des 16. Jahrhunderts (112 
A 5): Ein feister Narr, dem an der Schulter und am Leib 
Narrenköpfe aus dem Gewande hervorkommen, sitzt auf einem 
Stein. Neben ihm rechts steht ein Korb voller kleiner Narren, 
und dahinter sitzt ein anderer groflser, aber dünner Narr, der 
einen kleinen Narren im Munde mit den Zähnen hält und mit 
der Hand sich Narren aus dem Korbe herausholt. 

Stiefel, Nürnberger Festschrift S. 52, glaubt die indirekte 
Quelle für den dürren Mann, der die Männer frilst, die selbst 
Herr im Hause sind, in einer um 1500 gedruckten französischen 
Dichtung gefunden zu haben: „Bigorne qui mange tous les 
hommes qui font le commandement de leurs femmes“ und Bolte, 
Zeitschr. des Vereins für Volkskunde 19,58ff., stellt die Ent- 
wicklungsgeschichte dieser Sage dar. 


Welt (vgl. oben 8. 40). 


Die Darstellung 3, 280 fufst wieder auf denen der Venus 
und des Glücks. So gibt z.B. H.S. Beham seiner Fortuna 
(Pauli S. 149 Nr. 143, B. 140) ein Segelschiff im Hintergrunde 
als Symbol bei, und auch bei Nagler Mon. 3, 665 Nr. 1 wird sie als 


ı) Vgl. Bolte, Georg Wickrams Werke 5, LVII, der auch aufser den 
hier angeführten noch weitere bildliche Parallelen gibt. S. auch die Fast- 
nachtshell vom Jahre 1508 und die Abbildung dazu bei Drescher, Schönbartbuch 
Bl. 60a, wo der Riese gleichfalls statt Kindern Narren frilst. 1516 war die 
Hell ein grofser Teufel, der alte Weiber frilst. 

2) Vgl. Zarncke, Einleitung zu Brants Narrenschiff S. CXXX ff. 

3) Goetze-Drescher, Fabeln und Schwänke 3, 122. 123. 
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nacktes Weib dargestellt, welches auf einer geflügelten Kugel, 
mit einem Segel in den Händen, das Meer durchschneidet. Ebenso 
Fortuna B. 8, 536; 9, 512. 


Vgl. auch die Venusdarstellung B. 8, 275 Nr. 48. 


Dürer, Lippmann Nr. 469 stellt sie auf einem Delphin 
reitend dar, wie auch Hans Baldung, v. Terey Nr. 54, seine 
Fortuna. 


Zu der Darstellung 3,579 habe ich keine direkte Parallele 
gefunden. Ähnlichkeit mit Darstellungen des Glücks sind aber 
auch hier vorhanden in der Kugel, der Einäugigkeit und der 
Rute, die zuweilen beim Glück zu finden ist, z. B. Nagler 
Mon. 3, 914 Nr.8. Vgl. auch B. 8, 277 Nr. 53: Frau, auf einer 
Kugel sitzend, in der Rechten ein Gefäls, in der Linken ein 
Szepter haltend. 


Eine Zeichnung von Ursus Graf, beschrieben bei Woltmann 
a.2.0. S. 208, stellt in wilder Felsgegend ein einäugiges Weib, 
ohne Arme, mit Stelzfuls, dar. 


Bei Schreiber 2, 258 Nr. 1876 erscheint die Welt als Frau 
mit Raubtierkrallen, in die der Tod beilst (dans laquelle mord 
la mort). Sie steht auf einer Kugel. Sie trägt eine dreizackige 
Krone, in der Rechten ein Gefäls, in der Linken eine gebogene 
Gabel. Auf ihrem linken Flügel ist ein Esel, auf dem rechten 
ein Hund dargestellt. Dazu 46 erklärende, deutsche Verse. 
Dieses Bild ähnelt etwas der Nachred 3, 342. Schreiber 2, 258 
Nr. 1877 wird die Welt in einem von vier Löwen gezogenen 
Triumphwagen dargestellt. 


Auch dieses Gedicht von Hans Sachs scheint mir nach 
einer bildlichen Vorlage entworfen zu sein, schon wegen der be- 
schriebenen Rutenbündel. Wie will sich diese der Dichter sonst 
vor, hinter, über und unter ihr vorstellen? Vielleicht war das 
verlorene Vorbild ein ähnlicher Holzschnitt wie Schreiber 2 
Nr. 1876 und auch mit erklärenden Versen versehen. 


Haintz Widerporst 5, 321 (vgl. oben S. 37) 


ist eine Erklärung zu dem kolorierten Holzschnitt Gotha Nr. 13 
Bl. 57, 1534 von Hans Güldenmundt gedruckt. Ich komme auf 
dieses Gedicht noch zurück. 
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Ill. Zustände. 


Glück, Fortuna‘) (vgl. oben S. 40£.). 


Die Darstellungen der Fortuna sind überaus zahlreich, Hans 
Sachs kennt sie gut und gebraucht auch den Flickreim, 
Wie man malt daz gelück, 


bei seiner Schilderung 3, 192 (s. oben S. 49). 

Schon Herrad von Landsperg stellt sie mit einem Glücks- 
rad dar (beschrieben bei Engelhardt S. 44), auf dem Könige 
steigen und stürzen, und diese Darstellung lebt in unzähligen 
Variationen bis ins 16. Jahrhundert und länger fort. So gibt 
ihr auch H.S. Beham, Pauli Nr. 144, B. 8 Nr. 140 .ein Glücksrad 
und eine Kugel als Symbole, ebenso Aldegrever B. 8, 396 Nr. 106. 

Hans Sachs kennt diese Darstellungen gut — vgl. 
3, 78 und 4,158 — und schiebt das Symbol des Glücksrades 
3, 78 sogar extra in seine Beschreibung ein, während bei Lucian, 
auf den seine unmittelbare, leider nicht zu ermittelnde Vorlage 
zurückgeht, ihr nur ein runder Stein als Attribut gegeben ist.) 
Zu 4,158 findet sich, wie schon Weinhold3) bemerkte, in dem 
Stich des Meisters von 1464 im britischen Museum zu London 
eine Parallele: *) 

In der Mitte des Blattes sieht man in einem Grabe eine 
Leiche liegen. Auf einem Zettel über ihr stehen lateinische 
Verse, auch unter dem Grabe und oben, in der Mitte der Dar- 
stellung, Verse aus Boötius „De consolatione philosophiae“ 5. Buch. 

Auf der linken Seite dreht Fortuna mit verbundenen Augen 
ein Glücksrad, auf dem Könige hinaufsteigen und auf der anderen 
Seite wieder herabfallen. Auch hierzu wieder Verse aus dem 
Boetius: „Ullamne humanis rebus constantiam in te putas cum 
ipsum/ sepe hominem velox hora dissoluat“. 

Auch den Königen sind Inschriften beigegeben. 


') Vgl. W. Wackernagel, Kleine Schriften 1,241 ff. und K. Weinhold, 
Glücksrad und Lebensrad. Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften 1892. 

2) Vgl. unten im zweiten Teil das erste Kapitel. 

®) 2.2.0. S. 16. 19. 

“) P. 2,27 Nr. 48; Nagler Mon. 5, 160f. F. v. Bartsch a.a.0. S. 85 
Nr. 874. Die ausführlichste Beschreibung des interessanten Blattes be- 
findet sich im Kunstblatt von 1850 8.76f. von Sotzmann, eine genaue 
Wiedergabe in den Publikationen der chalkographischen Gesellschaft 1888. Nr.1. 
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Oben links erscheint die Halbfigur Christi in den Wolken; 
in der Linken hält er die Weltkugel und darauf die Sieges- 
fahıne, in der Rechten eine an der Kurbel des Glücksrades be- 
festigte Schnur. Auf einem dieser Figur beigegebenen Zettel 
liest man: „Ecce ego mitto angelum meum qui precedat te in 
via obscura; observa eum et/ audi vocem eius et si audieris 
vocem ejus et feceris omnia que loquor/ inimicus ero inimicis 
tuis et affligam affligentes te exodi XXIIII® ca.0.“ 

Auf der rechten Seite steht ein Lebensbaum mit Menschen 
aller Stände und beider Geschlechter. Der Tod schiefst auf sie 
mit Pfeil und Bogen. Auch hierauf komme ich zurück.!) 

Wenn Hans Sachs diese Komposition gekannt hat, hat er 
sie doch nur sehr frei benutzt. Er übernimmt nur die Fortuna 
mit dem Glücksrad, stellt sie in einen schönen Garten mit 
vielen Menschen, gibt ihr noch die Kugel als Symbol und legt 
Gottes Zügel nicht um die Radkurbel, sondern dem Glück sehr 
drastisch als Zaum in den Mund.?) 

Die Erklärung der Vision übernimmt Vergil, und Abele3) meint, 
dieser Dichtername sei deshalb genannt, weil Hans Sachs an dem- 
selben Tage auch die Fama nach Vergil, Aeneis 4, gedichtet habe. 

Ähnliche Gedanken wie das Gedicht zeigt auch Brants 
Narrenschiff Kap. 37 und 56,*) Huttens Dialog mit der Fortuna 
15195) und B. 9, 50, eine Darstellung des Glücks mit der Inschrift: 
„Errat per trifidum fortuna volubilis orbem, omnipotenti tamen 
regitur illa manu. 1540.“ 

Zu 3,192 vgl. Nagler Mon. 3, 914 Nr. 8, wo Fortuna nackt 
auf einem Rosse reitet, in der linken Hand einen Pokal, in der 
rechten eine Rute haltend. Das gleiche Motiv behandelt ein 
Kupferstich Hans Holbeins d. J. P.3, 402 Nr. 88, den Woltmann®) 
dem Ambrosius Holbein zuschreibt. 

Ohne Glücksrad, mit Kugel, wie 1,438; 3, 192, wird sie auch 
oft dargestellt: B. 7, 91 Nr. 77. 78; 8, 62 Nr. 59; 407 Nr. 143. 

N) S. unten S. 81. 

2) Von Dürer, Holbein, Aldegrever (1555), H. S. Beham (Nemesis 1510) 
wird der Zaum dem Glück in die Hand gegeben (Weinhold S. 14). 

:) S. 119. 

R S. Weinhold a.a.0. S. 17. 

5) Böcking 4, Töff. — S. 85 Z.35 sagt Hutten auf die Frage des Glücks, 
wer das Böse und das Gute gebe: Tu quidem das, sed te moderatur Deus, nec 
dare tu aut auferre nisi illo permittente quiequam potes. 

6) 2.2.0. 2, 9. 
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Sehr oft hat die Gestalt Flügel, wie 1, 465; 13, 499, z.B. 
B. 7, 91 Nr. 77; 8, 62 Nr. 59; 407 Nr. 143. 


Oder die Kugel ist geflügelt, wie 1, 438; 3, 192, z.B. 
P. 1, 325 Nr. 670: Glück, in der Rechten eine geflügelte Kugel, 
in der Linken einen Schleier haltend. Nr. 673 Glück, auf einer 
geflügelten Kugel, einen Schleier haltend. Beide beflügelt. Siehe 
auch B. 8, 536. 


Oft sind die Darstellungen des Glücks mit denen der 
Venus verschmolzen, und beide haben ihre Symbole ausgetauscht. 
So ist z.B. B. 9,129 Venus auf der Kugel dargestellt und B. 8, 62 
Nr. 59 der Fortuna ein Amor zugesellt. Vgl. auch zu 12, 192, 
wo Frau Glück einem Jüngling das Glückssäckel gibt, Grimms 
Mythologie 3,264, wo die Frau Fortuna mit Venus identifiziert wird. 


Dafs Fortuna durch ihre Attribute auch den Allegorien 
der Welt, der Nachrede und der Welt Nachschnaltz nahe steht, 
ist schon oben erwähnt. 


Fama 7,432 und 22, 534 (vgl. oben S. 41). 


Hans Sachsens Darstellung weicht von der Petrarcas ziem- 
lich ab, obwohl er in der Einleitung des Gedichtes seiner ge- 
denkt. Der Grundgedanke freilich, dafs Fama stärker ist als 
der Tod, erinnert an den italienischen Dichter und seine Dar- 
stellung des Ruhms, der den Tod!) überdauert: 


Vidi da l’altra parte giugner quella 
Che trae l’uom del sepolcro e’n vita il serba. 
Come . : ) j 
Quale in sul giorno un amorosa stella 
Suol venir d’oriente innanci al sole, 
Che s’accompagna volentier con ella, 
Gekl venia. Ed, o! di quali scole 
Verra il maestro che discriva a pieno 
Quel ch’io vo’ dire in simpliei parole? 
Era di’ntorno il ciel tanto sereno 
2 . acceso al 
Che per tutto il desir ch ardeasne 
L’ occhio mio non potea non venir meno. 
Scolpito per le fronti era il valore 
De l’onorata gente, dov’io scorsi 
Molti di quei che legar vidi Amore.?) 


1 core 


1) Dieser ist aber bei Petrarca als Todesgöttin dargestellt: La morte. 
2) C. Appel, I Trionfi di Francesco Petrarca. Testo Critico. Halle a. S. 
1902. S.65£. 
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In der Übersetzung von Kekule und Biegeleben:) 


Ich schaut’ umher, und schon war zu entdecken, 
Dem Tod entgegen, sie, die aus der Gruft 

Den Menschen weils zum Leben zu erwecken. 
Wie wenn der Liebe Stern im Morgenduft 
Voran dem nahen Sonnengotte schwebet, 

Der gern den Boten sendet durch die Luft: 

So kam sie. Doch aus welcher Schul’ erhebet 
Der Meister sich, der würdig könnte singen, 
Was nun mein schlichtes Wort zu sagen strebet? 
Ich sah die Helle durch den Himmel dringen, 
Und wie ich auch zu schauen war entbrannt, 
Doch mulste solcher Glanz den Blick bezwingen. 
Ruhmvolle Helden kamen; Glorie stand 

Auf jeder Stirn; und mancher war zu sehen, 
Den ich schon in der Liebe Haft erkannt. 


Nun folgt eine lange Aufzählung der Helden und Heldinnen, 
Künstler und Philosophen, die im Gefolge der Fama einherschreiten. 


Das richtig Bildmälsige, Anschauliche fehlt an dieser hoch- 
poetischen Beschreibung. Trotzdem haben die Triumphe Petrarcas 
unzählige Künstler zu bildlichen Darstellungen angeregt. 


G. Pencz B. 8, 357 Nr. 119 stellt sie als geflügelten Genius, 
in eine Trompete blasend, dar; sie sitzt in einem Wagen, der 
von zwei Elefanten?) gezogen wird, wie wir sie auch in italie- 
nischen Drucken Petrarcas finden. Vgl. Fr. Petrarca: Trionfi 
col commento di Bern. Glicino. Venetiis 1488. Bl.71a. 


P. 5, 71 Nr. 75 sitzt sie auch in einem von Elefanten ge- 
zogenen Wagen, hält aber in den Händen ein Schwert und eine 
Amourette. 


In Murners „Logica memorativa“3) reitet zwar eine lockige 
Königin auf einem Elefanten, hält aber eine Weinrebe und einen 
Spiegel in der Hand, und als Gegenstück zu ihr ist ein reitender 
König dargestellt. 


Es gibt auch viele Famadarstellungen ohne Elefanten, 
aber mit Trompeten, wie P. 5, 215 Nr. 52; 6,155 Nr.1; B. 9, 270 
Nr. 217. 


1) Stuttgart und Tübingen 1844. Bd. 2, 263. 

2) Elefanten werden öfter bildlich dargestellt, z.B. P. 2, 117; 4, 175; 5, 77 
Nr.12. Vgl. auch die Fastnachtshöllen vom Jahre 1503. 1524 oben S. 27. 8. 

®) Muther a.a. 0. 1, 220. 
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Wahrscheinlich ist auch dieses Gedicht nach einem ver- 
lorenen Holzschnitt verfalst, der die ganze Szene schon so dar- 
stellte, wie Hans Sachs sie schildert. 


Tod!) (vgl. oben 8.41). 


Sense, Schwert und Mohnköpfe dienten schon im Altertum 
dazu, den Tod zu charakterisieren, während man den Pfeil als 
Todessymbol auf Psalm 91 zurückführen mufs. Die im Mittel- 
alter so oft bei Todesabbildungen dargestellten Würmer und 
Schlangen sollen ursprünglich das schreckliche Ende des Herodes 
versinnbildlichen?) und die Menschen von den Freuden dieser 
Welt auf die Strafen im Jenseits hinweisen. Darum wurden 
diese schrecklichen Bilder des Todes oder auch der Welt, 
wie sie schon Konrad von Würzburg) beschreibt, in den Kirchen 
und an öffentlichen Gebäuden als Warnung angebracht und waren 
allbekannt. 


Auch Hans Sachs kennt sie wohl und beruft sich ver- 
schiedentlich bei seinen Schilderungen des Todes auf Bilder. 
Meist beschreibt er ihn aber nach den alten Darstellungen als 
halb verwesten Leichnam mit Schlangen und Würmern um den 
Leib geschlungen. Als Gerippe, wie ihn Holbein besonders gern 
schildert, findet man ihn bei unserem Dichter nicht. 


Zu 1,443. 460 vgl. P. 4, 282 Nr. 189 und Schreiber 2, 
265. 270. 


Als Attribute gibt Hans Sachs ihm nur Pfeil und Bogen 
1,361 ff.; 6,166; 7,12. 428; 11,408 oder Sense 1, 426. 443; 7, 433; 
23,431. Auf einigen Bildern werden ihm auch noch Schaufel 
und Hacke*) gegeben, wofür sich bei Hans Sachs keine Parallele 
findet. 


Dagegen schliefst er sich in verschiedenen Gedichten an 
die so beliebten Totentanzbilder an, so z.B. 23, 431, wo der 
Tod mitten in eine Tanzfestlichkeit, 1, 437 zu einer Mahlzeit 
eines reichen Mannes störend hereintritt. 


1) Vgl. R. v. Lichtenberg a. a. 0. 8.59 ff.; Woltmann a.a.0. 2, 78ft. 
?) S. Schreiber a.a.O. 4, 253 ff. 

®) Lalsberg Bd. 1 Nr. 44. 

“) Vgl. Woltmann 2, 85 und Muther 8.4. 
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Hat sich vielleicht unser Dichter bei Schilderung dieser 
Szene dunkel an Dürers Stich, der Traum des Doktors genannt,!) 
erinnert? Ein Mann, mit pelzverbrämtem Rock und einer Mütze 
bekleidet, schläft auf einer Ofenbank. Ein Dämon kommt 
herangeflogen und bläst ihm mit einem Blasebalg ins Ohr. Vorn 
steht eine nackte, weibliche Gestalt mit langen Haaren, neben 
ihr liegt die Kugel, und der kleine Amor läuft auf Stelzen. 

Bei Hans Sachsens häufigen Schilderungen des Todes: 
„Häflslich, wie man den Teufel malt“,?) wäre eine Verwechslung 
des Dämons mit dem Tode in der Erinnerung nicht ausgeschlossen, 
besonders da in der Schilderung: „mit düfsmichem glenster“ 
auch keine besonderen Merkmale des Todes enthalten sind. 

Auf die Fortuna würde die Kugel leichtlich schliefsen 
lassen, auch wenn nicht, wie schon oben erwähnt, die Symbole 
des Glücks und der Venus oft miteinander vermischt würden. 

Dies alles ist freilich nur eine unbestimmte Vermutung. 
Frei behandelt ja Hans Sachs manche bildlichen Quellen,?) aber 
hier ist doch vieles zu verschiedenartig. Vielleicht hat ihm 
‚auch eine verlorene, ähnliche Darstellung als Vorlage gedient. 
Einige Ähnlichkeit zeigt auch die 8. Tafel der Holbeinschen 
Totentänze.!) 

In Verbindung mit der Fortuna stellt übrigens auch Am- 
brosius Holbein den Tod dar,5) wo er der auf feurigem Rosse 
reitenden eilends folgt und die von ihr Begünstigten mit dem 
Pfeile erlegt. 

Auch die so überaus häufigen Darstellungen des Todes mit 
Liebespaaren findet man bei Hans Sachs 1, 435 und 22, 284 
wieder. Diese Gedichte sind wahrscheinlich Erläuterungen zu 
Holzschnitten. (S. auch Keller-Goetze 23, 583.) 

An die Szene des Kampfes zwischen Tod und Leben 1, 442 ff. 
erinnert lebhaft ein früher Stich Dürers B.7 Nr. 92:°) Vor einer 
mit Gebüsch umgebenen Rasenbank steht eine junge Frau in der 


1) B.7 Nr.76. Abgebildet bei V. Scherer, Dürer. Stuttgart und Leipzig 
1904. 8.103. 

2) Vgl. Keller 6, 166. 

°) S. unten im zweiten Teil das zweite Kapitel. 

“) Liebhaber-Bibliothek alter Illustrationen in Faksimile- Reproduktion 
Nr. 10. München 1884. 

5) Woltmann a.a.0. 2, 93; P. 3, 402 Nr. 88. 

6) Abgebildet bei Scherer a.a. 0. S. 85. 
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Tracht jener Zeit. Der Tod, als halbverwester Mann, mit 
spitzer Nase und langen Haaren dargestellt, will die junge Frau 
zu sich ziehen, die sich erschrocken loszureifsen sucht. 

Freilich sind auch hier Abweichungen vom Gedicht vor- 
handen, vor allem fehlen die von Hans Sachs geschilderten 
Würmer und Schlangen. Aufserdem wurde dieses Thema in der 
Malerei und in der Literatur so oft behandelt, dals man nach 
keiner direkten Vorlage zu suchen braucht, da der Stoff in der 
Luft lag. 

Ähnlich verhält es sich mit der Schilderung 1,425 ff. Einige 
Parallelen bietet der oben beschriebene!) Stich des Meisters 
von 1464. Freilich könnte man sich hier die grolsen Ver- 
schiedenheiten nur aus getrübter Erinnerung erklären, wenn 
überhaupt Beeinflussung vorhanden ist. Das Gedicht ist zwei 
Jahre später entstanden als das vom Glück, also ist es schon 
möglich, dafs die Einzelheiten dem Dichter nur noch dunkel im 
Bewulstsein lagen: Das Glück, der Tod neben dem Lebens- 
baum, auf dem Leute aller Stände sitzen, dann die Hand im 
Himmel, die mit einem Seil die Geschicke der Welt lenkt... 

Ähnliche Darstellungen sind überaus häufig.?2) Vgl. Baech- 
told, Niklaus Manuel S. 20; das bei Diederichs Nr. 332 abgebildete 
Flugblatt auf die Pest, Nürnberg 1516, wo der Tod auf die 
fliehende Menschheit schielst; Muther S. 4. 222; P. 3, 325 Nr. 83; 
Nagler Mon. 1, 12; 3, 914 Nr. 9. 

Das Motiv, dafs der Tod von Gottes Hand gehalten und 
gezügelt wird, findet sich auch 1, 361 ff. und auf dem dazu ge- 
hörigen Holzschnitte bei Becker Taf. 12, wo aber der Tod mit 
Bogen und Pfeilen dargestellt ist. 


Armut (vgl. S. 42). 


Hans Holbein d. J. hat einen Triumph der Armut gemalt 
und schildert diese als alte, ausgehungerte, magere Frau, die 
auf einem elenden Karren von zwei Eseln und zwei Ochsen ge- 
zogen wird. Andere allegorische Gestalten begleiten sie.) 


1) S. oben 8. 75£. 

») Ein Gothaer niederländischer Holzschnitt von 1558 stellt den Tod 
dar, wie er auf Leute schielst, die sich auf dem Lebensrade drehen. In den 
Wolken steht Christus mit den Marterwerkzeugen. 

5) Vgl. Woltmann a.a.0. 2, 222 fi. 

Hormaea XI. 6 
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Aldegrever B. 8, 398 Nr. 113 stellt sie als zerlumpte Frau 
dar mit einem weilsen Stock in der Hand. 

Der 1531 bei Niclaus Meldemann gedruckte Holzschnitt!) 
ist wohl sekundär als Illustration zu dem Gedichte 3, 212 ent- 
standen, weil der Waldbruder selbst mit dargestellt ist und alle 
Einzelheiten so genau stimmen. 

3,226 lehnt sich an die Darstellung 3, 212 an, nur ist jene 
noch viel ausführlicher und wahrscheinlich direkt als Erläute- 
rung eines Holzschnittes entstanden wie auch 4, 353. 

Zu 7,428: Armut als zerlumpter Bettler, vgl. P. 2, 276 
Nr.6, wo der Meister der Boccaceio-Dlustrationen auch die 
Armut als Bettler darstellt.?) 


Reichtum, Plutus (vgl. S. 42). 


Holbein®) stellt ihn als kahlköpfigen Greis mit langem 
Bart, in einem goldenen Wagen sitzend dar, auf Geldsäcke tretend. 
Vor ihm sitzt Fortuna, andere allegorische Gestalten begleiten ihn. 


Friede (vgl. S. 42). 

Zu 3, 326 vgl. Nagler Mon. 2, 502, wo der Friede als 
junge, kräftige Frau mit Ölzweig in der Rechten dargestellt ist, 
mit der Linken eine Kette haltend, an die ein Krieger gefesselt 
ist, und P. 4,104 Nr. 3, wo der Friede mit der Rechten einen 
kleinen Genius hält, der ihr einen Ölbaumzweig darreicht.*) 

P. 3, 442 Nr. 14 sitzt ein junges Mädchen bei einer Quelle, 
der die Bäche Liebe, Geduld, Wahrheit entfliefsen. Neben 
ihr liegt ein Lamm. Dieses Bild könnte aber ebenso gut auch 
die Darstellung der Keuschheit (3, 282.) oder einer anderen 
Tugend sein. 

Zu 7,417 dagegen habe ich eine Parallele gefunden: Drugulin 
S. 24 schildert vom Jahre 1552 eine Allegorie auf den Frieden, 
der zur Erde herabkommt. „Die Menschheit empfängt durch 
eine von zwei Figuren mit den Attributen der weltlichen und 
geistlichen Macht begleitete weibliche Gestalt mit Fruchtfüll- 


1!) Keller-Götze 24, 122 Enr. 66; Nagler Mon. 4, 764 Nr. 6. 

2) Vgl. auch L. Baer, Die illustrierten Historienbücher des 15. Jahrh. 
Stralsburg 1903. XLV Nr. 91 und LVIO Nr. 4; Sotzmann, Deutsches Kunst- 
blatt 1851. S. 295. 

3) Woltmann a.a.0. 2, 222. 

‘) Vgl. auch B. 8, 397 Nr. 112. 
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horn die Segnungen des Überflusses.“ Jedoch ist es fraglich, 
ob Hans Sachs diese Darstellung gekannt hat, da sein Gedicht 
schon vom 18. Juni 1552 herrührt, also schon vor dem Passauer 
Vertrag (2. August 1552) entstanden ist, der ja dem Reiche vor- 
läufig Frieden brachte, und auf dem wohl der Holzschnitt fulst. 


Krieg (vgl. oben 8. 42). 


Zu 3, 465 könnte man sich als mittelbares Vorbild ganz 
gut einen allegorisch ausgedeuteten Sankt Georg mit geflügeltem 
Drachen vorstellen; vgl. z.B. Dürers Zeichnung bei Lippmann 
Nr. 228. 

Zu 7,415 stimmt genau Aldegrevers Zorn B. 8, 397 Nr. 112, 
ein gewappnetes Weib mit einer Fackel in der Rechten und 
einem Schwert in der Linken. 

In der graphischen Kunst wird der Krieg meist durch 
Mars verkörpert, bei dem man aber auch einen Leoparden als 
Symbol nicht findet. | 

H.S. Beham (Pauli S. 125 Nr. 118; B. 8, 162 Nr. 116) gibt 
ihm Widder und Skorpion (ähnlich auch B. 9, 16 und 46), Jean 
Duvet de Langres P. 6,259 und Aldegrever B. 8, 390 Nr. 82 
Bogen und Fackel. 


Alter (vgl. oben S. 43). 


Zu 7, 211 vgl. den Stich eines unbekannten Florentiner 
Meisters, der Triumph der Zeit, Kristellert) S. 173. 


Jahreszeiten (vgl. oben S. 43). 


Darstellungen der Jahreszeiten sind in den graphischen 
Künsten seltener zu finden als die der Monate;?) jedoch werden 
diese meist nicht durch Allegorien verkörpert, sondern zeigen 
die Arbeiten und Beschäftigungen der Menschen zu der be- 
treffenden Jahreszeit oder ihre Planetenzeichen.’) 

Die Jahreszeiten hat Virgil Solis verschiedentlich dar- 
gestellt.*) 


1) P. Kristeller, Kupferstich und Holzschnitt in vier Jahrhunderten. 
Berlin 1905. 

2) Vgl. B.9, 263. 354. 448 ff. 596. Pauli S. 407. Vgl. auch Ammans Dar- 
stellungen bei Ändresen 1, 164 ff. 

) Vgl. auch Hans Sachs’ Verse zu Monatsbildern 4, 267 ff. 23, 329ff., die 
ebenfalls die verschiedenen Tätigkeiten der Menschen schildern. S. auch Keller- 
Goetze 23, 584 und 586. 

#) Vgl. B. 9,261 f£.; 10,136 Nr. 1—3. 
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Nr. 128: Eine nackte, sitzende Frau hält eine Sichel in 
der linken Hand; vier Kinder mit den Attributen der Jahres- 
zeiten begleiten sie. 

Nr. 129—132: Lencz, Sumer, Herbst und Winter durch 
Bauerngestalten dargestellt.!) 

Nr. 133—136 die vier Jahreszeiten, dargestellt durch Flora, 
Ceres, Pomona und einen Greis, dem Äolus und Saturn folgen. 

Die Darstellung des Winters als Greis stimmt also mit 
Hans Sachs überein. 

Zur Schilderung des Sommers palst eher der Ver B. 10, 136 
Nr.1, der als bekränzter Mann in einem Wagen sitzt, während 
Aestas als Frau mit Ährenkranz dargestellt wird Nr. 2. 

22, 457 und 4, 265 ersetzt ja auch Hans Sachs selbst den 
Sommer durch den Frühling. 

Vgl. dazu Keller, Erzählungen aus altdeutschen Hand- 
schriften S. 588, wo auch der Kampf um den Vorzug auf Herbst 
und Mai übertragen wird. Dieser ist aber abweichend von 
Hans Sachs’ Beschreibung geschildert: 


Sein panczer waz ein grüenes grals, 

Sein koller darauff ein weilser klee, 

Daz fuert wenig yemant mee. 

Sein halsperg waz veyol var, 

Sein jop dar ob Iylyen var. 

Sein bügler waz von rosen bluet. — — — 
Er füert jn seiner hende 

Eyn sper, waz michel lanck, 

Und waz 'eytel vögelin gesang. 


Melancholie 4, 143 (vgl. oben S. 43). 


Die Schilderung der Melancholie bei Hans Sachs weicht von 
den üblichen bildlichen Darstellungen jener Zeit (z. B. H.S. Behams, 
Pauli Nr. 145, B. 8, 172 oder Ammans bei Andresen 1, 161 
Nr. 147) weit ab, und die Gestalt erinnert mit ihren Schlangen- 
haaren und der gelben Haut eher an Darstellungen des Neides. 
Trotzdem glaubte Weber?) den gleichen Grundgedanken in Hans 
Sachsens Beschreibung und Dürers herrlichem Kupferstich zu 
finden, nämlich den Weltschmerz in ganz modernem Sinn, der 


!) Wolfgang Stuber bei Nagler Mon. 5, 380 stellt auch die Monate durch 
Personen dar. 

2) Vgl. P. Weber, Beiträge zu Dürers Weltanschauung. Studien zur 
deutschen Kunstgeschichte Heft 23. Stralsburg 1900. 8.79 ff. 
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entsteht, weil alle Künste und Fertigkeiten, alle weltlichen 
Kenntnisse und Wissenschaften doch kein Glück, keine Be- 
friedigung bringen können. Diese Auslegung ist jedoch zu 
modern gedacht.1) In Wahrheit sind bei Dürers Verkörperung 
des Temperamentes die damals von Italien eingedrungenen, 
neuen philosophischen Gedanken berücksichtigt, während Hans 
Sachs noch auf mittelalterlichem Boden steht. 

„Melancholie hat einen doppelten Sinn. Wir kennen nur 
noch den einen, dals sie eine Gemütserkrankung ist, die den 
Menschen lähmt und von allen Seiten mit Hindernissen um- 
stellt; daneben aber bezeichnet Melancholie eines der vier Tem- 
peramente, und der Melancholiker in diesem Sinn braucht kein 
Kranker zu sein: es sind nach Aristoteles die ernsten, zum 
geistigen Schaffen veranlagten Naturen.“?) 

Die günstige Einschätzung der Melancholie ging im Mittel- 
alter verloren. Sie wurde nur als Krankheit angesehen, mit 
der Milz und deren Krankheiten in Zusammenhang gebracht 
und dem Planeten Saturn, der ja als Unglückstifter galt, als 
Symbol beigelegt.°) 

Hans Sachs nennt 7,269 Saturn den „Gott des Neids“. 
Vielleicht hängt hiermit seine Schilderung der Melancholie zu- 
sammen, die, wie schon oben erwähnt, viele gemeinsame Züge 
mit Darstellungen des Neides hat. 

Marsiglio von Ficino änderte dann die Stellung der Menschen 
zu Saturn,*) sah ihn nicht mehr blofs als Unheilstifter an, 
sondern beleuchtete auch seine guten Eigenschaften. Saturn 
„macht dafs wir in ersuchung der weilsheit und der lere be- 
haren und die gefundenen künst, lere und weilsheit behalten“ 
die der Planet „den fleifsigen der. geschrifit mid weilsheit von 
anfang her“ mitteilt. „Gegen den verderblichen Einfluls des 
Saturn vermögen sich die Menschen derart zu schützen, dals sie 
entweder sich der von ihm selbst gekennzeichneten, göttlichen 
Kontemplation mit der ganzen Kraft ihres Verstandes ergeben 
(die höchste Stufe „mens“ beim Saturn als beim höchsten 


») Vgl. H. Wölfflin, Die Kunst Albrecht Dürers. München 1905. 8. 192fE. 

», Wölfflin a. a. O. S. 192. 

s), Vgl. K. Giehlows Aufsatz über Dürers Melencolia I, Die graphischen 
Künste Bd. 26 und 27 Anhang, Mitteilungen der Gesellschaft für verviel- 
fältigende Kunst. S. 72ff. 

# Giehlow a. a. O. 26, 34ff, 
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Planeten) oder die dem Saturn gerade entgegengesetzte Eigenart 
des Jupiter auf sich einwirken lassen. Das geschieht bei Be- 
tätigung der praktischen Vernunft.*!) Auch den Melancholikern 
lälst er wieder ihr gutes Recht angedeihen: „alle Männer, so in 
einer grofsen Kunst vortreffllich sind gewesen, die sind alle 
melancholici gewesen“.?) 

Von ihm beeinflufst machte dann Peutinger den Versuch, 
Melancholie als Krankheit und als Anlage auseinander zu halten, 
und Agrippa von Nettesheim hob energisch die guten Eigen- 
schaften des melancholischen Temperaments und den heil- 
bringenden Einfluls des Saturn hervor, den er sogar, abweichend 
von Marsiglio, auch das Gebiet der rationalen und imaginativen 
Seelentätigkeit beherrschen lälst.?) „Dürers grofser Kunst ist 
es dann gelungen, die verschiedenen mit der melancholischen 
Komplexion sich verbindenden Gedanken zum fühlbaren Aus- 
druck zu bringen.“*) Die Komposition ist von Pirckheimer 
beeinflufst. 

Bei Hans Sachs treffen wir von diesen neuen philosophischen 
Gedanken noch nichts. Er ist bei der alten Darstellung der 
Melancholie als Krankheit geblieben. die mit Saturn, dem Unheil- 
stifter, zusammenhängt. | 


Gesundheit und Krankheit (vgl. oben S. 44). 


Die Verkörperungen der Krankheiten wurden durch die 
damals furchtbar wütenden Pesten und Seuchen hervorgerufen. 
Man stellte sie als Warnungsmittel in abschreckendster Gestalt 
auf Flugblättern dar und dichtete warnende Verse dazu. So 
hat schon Hans Folz ein Gedicht von der Pestilenz und ihren 
Zeichen verfafst,5) das auf Flugblättern mit einem pest- 
kranken Mann als Titelbild verbreitet wurde, und viele ähnliche 
Warnungen folgten.®) 

Auch die Schnitte zu Petrarcas: „Von der Artzney beider 
Glück, des guten und des widerwertigen“, Augsburg, H. Steyner 


ı) Giehlow a. a. O. 26, 37. 

?) 8. Wölfllin a. a. 0. S. 194; Giehlow a. a. 0. 26,35. 

3) Giehlow a. a. 0. 27, 12 ff. 

+) Giehlow a. a. 0. 27,77. 

°) Herausgegeben von E. Martin. Strafsburg 1879. 

e) Vgl. Muther a.a.O. 1, 62; Diederichs Nr. 332; Nagler Mon. 1, 201; 
Schreiber 3, 284 Nr. 1928. 
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1532, stellen viele verkörperte Krankheiten dar, aber auch einen 
Mann als Sinnbild der Gesundheit.!) 


Die Gicht- und Podagradarstellungen dagegen lehnen sich 
wohl eher an die nach Lucians Tragodopodagra entstandene 
Literatur an (Pirckheimers Laus Podagrae 1529, Niklaus Prauns 
Podagrischer Traum). Auch für Hans Sachs scheint diese eher 
als bildliche Darstellungen Quelle für derartige Dichtungen ge- 
wesen zu sein.?) 


Hans Sebald Beham stellt die Gicht (Pauli S. 393 Nr. 1118) 
als gekröntes Weib dar, zu deren Fülsen drei Könige liegen; 
Nr. 1119 als Fürsten auf dem Throne, von Kranken, Mönchen 
und einem Kriegsmann umgeben (London). 


IV. Wissenschaften und Künste. 


Musen (vgl. oben S. 44). 


Man findet ihre Darstellung in der graphischen Kunst sehr 
häufig: B. 9, 446 ff. Nr. 16—24; Muther 8.76. 86; Wickrams Ovid 
V. Buch Bl. LI (Bolte Bd. 7 S. 222 Anm. 2). 


Theologie (vgl. oben S. 441.). 


Man findet sie selten auf Bildern dargestellt, häufiger den 
Glauben und die von Papst und Pfaffen verfolgte, christliche 
Kirche.*) Schreiber 2, 256 Nr. 1813: Die Theologie und die 
sieben freien Künste. 


Philosophie (vgl. oben S. 44). 


Zu 7,383 vgl. Dürers Holzschnitt von 1502 für Celtes’ 
Quatuor libri annorum 1502.5) Dürer hat die alte Darstellungs- 
art der Leiter, die am Kleide der allegorischen Gestalt hinauf- 
führt, in Bandstreifen umgeändert und als Sprossen die Anfangs- 


1) Muther a. a. 0. 1,1391. 

2) S. Nürnberger Festschrift S. 6ff. Vgl. auch A. Hauffen, Ironische 
Enkomien. Vierteljahrschrift für Literaturgeschichte 6, 178ff. und Fischarts 
Werke Bd.3. Einleitung S.IIIff. 65#f.: Fischarts Übersetzung der Pirck- 
heimerschen Laus Podagrae. 

3) S. Nürnberger Festschrift S.4 und 6ff. Keller-Goetze 21, 409. 

*) S. Drugulin 8. 21. 

5) P. 130; P. Weber a. a. O. S.78; Diederichs Nr. 298; Muther 1, 109; 
B.7,144 Nr. 130. 
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buchstaben der Künste gesetzt, die zur Philosophie gehören.!) 
Um sie herum befinden sich vier Medaillons mit ägyptischen, 
griechischen, römischen und deutschen Gelehrten, die zugleich 
auch Sinnbilder der Elemente und Temperamente sind. Eine 
ähnliche Darstellung hat vielleicht auch der Schilderung der 
Tugend im Kreis der zwölf Gelehrten zugrunde gelegen 3, 191. 


Die Darstellung 7, 383 beruht auf Boetius, worauf ich 
zurückkomme. Die Illustrationen der Boetius-Ausgaben von 1500 
und 1501 stimmen ziemlich mit Sachsens Schilderung überein.?) 


V. Sonstige Allegorien. 


Die vier Elemente 3, 165 (vgl. oben S. 45) 


werden wie die Planeten und Jahreszeiten meist durch antike 
Gottheiten verkörpert: B. 9,536, z.B. durch Neptun, Mercur, 
Ceres, Jupiter. Vgl. auch Hans Sachsens Kampfgespräch zwischen 
Wasser und Wein 4, 247, wo das Wasser durch Neptun dar- 
gestellt wird. 


Deutschland 22, 352 (vgl. oben S. 45). 


Ein Gegenstück zu diesem Gedicht findet sich auf einem 
altkolorierten Flugblatt im Berliner Kupferstichkabinett 112 A 6: 
„Welschland welchs sein elend vnd verderben mit dieser meinung 
jemerlich beweinet“. 


Italia wird darauf auch als Frau dargestellt, rings von 
allegorischen Gestalten umgeben.) 


Nürnberg 20, 536; 22, 541 (vgl. oben S. 45). 


Bei Nagler 5, 684 wird die freie Stadt Nürnberg als Matrone 
mit der Justitia und Liberalitas abgebildet. 


Das Nürnberger Wappen ist der Länge nach geteilt links 
ein halber schwarzer Adler im goldnen Felde, rechts von Rot 


ı) Herrad v. Landsperg Tab. 8 stellt sie noch anders dar: Über ihrem 
Haupte erheben sich noch drei Häupter: „ethica, logica, phisica“ und aus ihrer 
Brust entspringen „septem fontes sapientiae“. S. auch P. Weber a. a. 0. 
S. 51ff., der schildert, wie sich die Darstellung der Philosophie im Laufe der 
Jahrhunderte verändert hat. _ 

?) S. Muther 1, 78 und 86. 

®) Virgil Solis B. 9, 280 stellt Germania, Frankreich, Italia, Flandern, 
England als kluge Jungfrauen dar. 


89 


und Silber sechsfach gestreift. Hans Sachsens und Tittmanns!) 
Beschreibungen sind nicht vom Beschauer aus gerechnet. 

Im „Lobspruch der statt Nürnberg“ 4, 189 wird der Adler 
genau beschrieben und zwar von den vier Allegorien der Weis- 
heit, Gerechtigkeit, Wahrheit und Macht umgeben. 

Vielleicht liegt diesem Gedicht das von Dürer?) 1521 ent- 
worfene Wappen der Stadt Nürnberg zugrunde, wie schon R.Z. 
Becker, der den Holzschnitt als Titel druckt, im Register an- 
führt. Nach Muther 1, 110 ist der Holzschnitt als Titelbild zu 
der von Friedrich Peypus gedruckten „Reformation der Stat 
Nürnberg“ entstanden. Die vier das Wappen umgebenden Ge- 
stalten stellen Justitia, Temperantia, Liberalitas und Caritas dar. 
Auf den Einzeldrucken des Gedichtes findet sich jedoch dieser 
Holzschnitt nicht, sondern entweder eine Ansicht Nürnbergs oder 
sein Wappen ohne die Allegorien.?) 

Der Dürersche Holzschnitt stellt in der Mitte das Wappen 
des Reiches dar, den gekrönten Doppeladler. Darüber wird eine 
Krone rechts und links von zwei geflügelten Gestalten gehalten, 
die wiederum jede eines der Nürnberger Wappen ?) tragen, aber 
sonst keine Embleme haben. Über ihnen befindet sich eine 
Wolkenschicht, auf welcher zwei bekleidete, geflügelte Frauen 
sitzen. Die rechts sitzende trägt einen Kranz (ähnlich wie die 
Melancholie Dürers), in der rechten Hand hält sie einen Geld- 
beutel, den sie gerade ausschüttet, so dafs die Münzen herab- 
fallen. In der Linken gewahrt man Flammen. 

Die links sitzende Frau trägt eine Krone, in der Rechten 
ein Schwert, in der Linken eine Wage Oben, in der Mitte 
zwischen beiden Frauen, befindet sich ein Täfelchen mit der 
Inschrift: Sancta Justitia 1521. 

Wahrscheinlich hat Hans Sachs diesen Holzschnitt gekannt 
und mit seiner reichen Phantasie zu dem entzückenden Bilde 
umgestaltet, das er uns in dem Gedichte schildert. Drescher) 


ı) S. Tittmann, Dichtungen von Hans Sachs 2, 36 Anm. 

2) V. Scherer rechnet diesen Holzschnitt zu den nicht beglaubigten 
Blättern S. 340, Thausing bezeichnet ihn als Dürer zuzuweisen, v. Rettberg 
als Werkstattarbeit. 

5) Becker Taf. 26 und Genee a. a. O. S. 189 Abbildung. 

*, S. Genee S. 474: Das alte Wappen, das Tittmann beschreibt, wird 
auf Konrad III. (1140) zurückgeführt, der Jungfernadler tritt erst Mitte des 
13. Jahrhunderts auf. 

5) Studien zu Hans Sachs I. Acta Germanica 2, 429. 
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glaubt in der poetischen Einkleidung die alte Sage vom Rosen- 
garten allegorisch verwendet zu sehen. Mir fällt eine gewisse 
Ähnlichkeit der Schilderung mit Hans Folz’ „Ystori vom 
Römischen Reich“ auf.!) 

Hans Sachs hat den Stoff zuerst in zwei Meistergesängen ?) 
bearbeitet und dann beide Gedichte zu dem Lobspruch zusammen- 
geschmolzen. Mit Rosenplüts 80 Jahre früher gedichtetem „Spruch 
auff Nürnberg“ hat es keine, mit Kuntz Hals’ 1490 verfalstem 
„Gedicht der loblichen Stadt Nürnberg“ wenig verwandte Züge.) 

Darstellungen von Wappen, die von allegorischen Gestalten 
umgeben oder gehalten werden, sind in jener Zeit öfter nach- 
zuweisen. So stellen vier Nürnberger Glasgemälde aus dem 
16. Jahrhundert Sieg und Frieden das alte Nürnberger Wappen, 
Gerechtigkeit und Frieden das neue Stadtwappen (den Jungfern- 
adler) haltend dar.‘) 

Hans Sachs selbst schildert auch eine ähnliche Wappen- 
darstellung 2, 382 V.36ff. in dem Gedicht „Kayserlicher mayestat 
Caroli der V einreyten zu Nürnberg in des heyligen reichs stat, 
den XVI tag Februarii defls 1541 jars“: 

Die burgerschafft sampt einem rat 
Zu ehren auffgerichtet hat 

Sighafft adler und sieghafft zeichen 
Carolo, dem grolsmechting reichen 
Keyser, wellicher yetz regiert, 

Im römischen reich guberniert. 
Auch warn vier bild zu beyder seyt, 
Weifsheyt, ghrechtikeit, messigkeit 
Und sterck; bey yedes füssen unden 
Vier lateinischer carmen stunden.) 


Drugulin®) beschreibt einen Holzschnitt vom 16. Februar 1541, 
der denselben Gegenstand darstellt: Ehrenpforte zu Nürnberg 
beim Einzug des Kaisers mit drei Einzügen und mit Musikanten 
oben auf der Galerie. Unten auf zwei Blättern stehn ihre 


1) S. Keller, Fastnachtsspiele 3, 1304. Vgl. oben 8. 14. 

2) (zoedeke, Hans Sachs 1, 52. 

3) Vgl. R. Genee S. 189 ff. 

*) Vgl. R. v. Rettberg, Nürnberger Briefe zur Geschichte der Kunst. 
Hannover 1846. S. 138. 

5) Ähnliches bei K. Scheit. 8. Allg. deutsche Biographie 30, 722. Das 
Original befindet sich in der Halleschen Marienbibliothek. 

6) Historischer Bilderatlas. S. 19. 
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lateinischen und deutschen Beschreibungen und Gedichte: 
„Ein ungele]uerliche verzeichnus aufigericht ist worden“. 
Am Schlufs: „Getruckt zu Frankfurt am Meyn bey Christian 
Egenolph“.!) 

Johan im Hoff?) schildert die Ehrenpforten Maximilians Il. 
vom 7. Juni 1570 und die Karls V. vom 16. Februar 1541 bei 
seiner Beschreibung von Dürers nach Pirckheimers Entwurf 
komponierten Ehrenpforte für Maximilian I. als Beweis, dafs 
solche Ehrenpforten wirklich darstellbar sind und existiert haben. 
Er gibt auch die lateinischen Inschriften wieder, die Hans Sachs 
erwähnt, und ihre Übersetzungen: 


„Andeutliche kurtze Beschreibung der Ehrenporten/ wie 
dieselbige mit jhrem Mafswerck vnnd Seulen/ auff Corinthische 
art/ dem Grofsmächtigsten Keyser Caroln dem V. seiner Keys. 
Maj. ankunfft vnd einreiten zu Nürnberg/ am 16. tag Februarii/ 
defs 1541. jars beschehen/ von einem Erbarn Weisen Rath vnd 
Gemeyn daselbst/ zu sondern ehren vnd vnterthenigstem gefallen 
auffgericht ist worden. Vnd war solcher Ehrenpforten gantze 
höhe/ bifs an den Adler (welcher sich gegen Keys. Maj. im 
Auffzug gegen dem Marckt zu/ neiget/ vnd hernach vmbewendet/ 
vnd gegen derselben/ nach dem Schlofs zu/ gleiche Reverentz 
thäte/) bey 60. Werckschuen/ die breyte bey 82. Schuhen. Auch 
war sie allenthalben fast schön angestrichen/ als obs von lauter 
Marmorstein were. Vnd hatte ob dem Thor/ das 24. Schuch 
hoch war/ zwo Taffeln mit Lateinischen schrifiten: eine gegen 
dem Marckt/ vnd eine gegen der Vestung oder Schlosse. Auch 
die vier Haupt-Tugend/ an jeder seiten/ beyder Taffeln/ eine/ 
gleichfalls mit jhren Lateinischen Schrifften/ gantz artlich vnd 
zierlich gestellet/ also dafs es in Teutscher Sprach so artlich - 
derzugeben nit wol müglich ist/ doch ist dis vngefehrlich die 
Meynung vnd Inhalt gewest: 

Nurmberg zu zeugnuls jhrer Pflicht; 


Guten willens vnd zuversicht/ 
Sieghafft Adler vnd sieghafft Zeichen 


1!) Auch Flugblätter mit Holzschnitten zu Hans Sachsens Gedicht sind 
noch vorhanden. Keller-Goetze 24, 111 vgl. 25, 41. 

2) „Theatrum Virtutis et Honoris oder Tugend Büchlein. Aufs etlichen 
fürtrefflichen Griechischen vnd Lateinischen Scribenten ins Teutsch gebracht/ 
durch Herrn Wilibald Pirckheymern etc.“ Nürnberg 1606 aus Pirckheimers 
Nachlals herausgegeben von Johan im Hoff. S. 225 ff. 
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Carolo dem Grofsmächtign reichen 
Keyser/ welcher jetzt regiert/ 

Im Römischen Reich guberniert/ 
Vor Zukunfft seiner Majestat 

Zu Ehren auffgerichtet hat. 

Man vergleiche diese Verse mit den oben zitierten von 
Hans Sachs, und man wird eine fast wörtliche Übereinstimmung 
einiger Zeilen konstatieren. Es ist entweder möglich, dafs beide 
eine gemeinsame Quelle, vielleicht eins der von Drugulin be- 
schriebenen Flugblätter, oder dals Johan im Hoff die Sachsischen 
Verse benutzt hat, was aber weniger glaubwürdig scheint. Die 
lateinischen Inschriften lauten: 


I. Versus Forum: 


„Imperatori Uaesari Augusto Carolo V. Hispaniarum regi, etc. 
Archiduci Austriae, Clementissimo ac Felicissimo Principi, S.P. 
Q. N. Honoris et Reverentiae ergo P. 


Versus Arcem: 
Vletrices Agvilas, vietricia signa potentis 
Imperii, tibi quod Carole magne subest; 
Norica venturo Respublica Caesare gaudens, 
Officium posuit testificata suum. 


Supra imaginem Justitiae: 


Parcere subjectis, et debellare superbos, 
Convenit ingenio Caesar inesse tuo, 
Sentiat optatam per te tua turba quietem, 
Subque jugum per te barbarus hostis eat. 


Supra imaginem Prudentiae: 


Quod tibi tam cöstans faveat victoria Caesar, 
Non modo Fortunae muneris esse puta: 

Sacra sed augustum moderans Prudentia pectus, 
Hune titulum laudis maluit esse suum. 


Supra imaginem Fortitudiuis: 
Sie per te placidam capiat Germania pacem, 
Ut tibi nunce animis carminibusque favet. 
Sie per te Geticus nostris a finibus hostis 
Pellatur, vires sensit ut ante tuas. 


Supra imaginem Temperantiae: 


Inter opes tantas, inter tot regia sceptra, 
Quae tu divino munere Caesar habes; 
Temperat excelsam mitis moderatio mentem, 
Principe quid tanto dignius esse queat! 
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Auch die Übersetzungen dieser Verse stimmen wieder mit 
den Hans Sachsischen fast wörtlich überein, nur hat Johan im 
Hoff besser: 
Vnd wie der Türck vormals dein gwalt 
Befunden hat gar mannigfalt/ 
So werd er widerumb geplaget/ 
Vnd von unsern Grentzen verjaget. 
Dagegen Hans Sachs: 
Und weil der Türck vormals dein gwalt 
Empfunden hat gar manigfalt, 
So werd er abermals geplaget, 
Durch dich von unser grentz verjaget! 


Zweyerley belonung, beyde der tugend und laster 3, 95. 


Dies Gedicht ist zwar wohl in erster Linie als eine Variation 
der Tabula Cebetis zu betrachten, aber ähnliche Motive waren 
im 16. Jahrhundert überhaupt beliebt und werden auch häufig 
bildlich dargestellt. 

Nagler Mon. 1,13: Ein Engel zeigt einem Jüngling die 
schaudervollen Qualen, welche die Laster in verschiedener Gestalt 
im Jenseits zu erwarten haben. 

Nagler Mon. 1, 969 Nr. 29. Cornelis Bos, geb. 1506 oder 
1510, stellt einen Berg dar, auf dem Dämonen die Menschen 
verlocken, und in Bildern um den Berg herum sind die Strafen 
der Lasterhaften vorgeführt. 

Hans Sachs hat diese Dämonen, die in der weit verbreiteten 
Ars moriendi!) des 15. Jahrhunäerts eine grolse Rolle spielen 
und auch noch bei Dürer (z. B. Traum des Doktors B. 7,91 Nr. 76; 
bei Burgkmair B.7, 62ff.) zu finden sind, durch die dem Zeit- 
geschmack verständlicheren Personifikationen antiker Göttinnen 
ersetzt, die uns ja als Todsünden auch schon im Mittelalter 
häufig begegnen.?) Bei ihrer Schilderung beruft er sich, wie 
oft, direkt auf Gemälde. 

Eine gewisse Ähnlichkeit hat dieser erste Teil des Gedichts 
auch mit der bösen Gesellschaft 3, 444f. und dem dort genannten 
Peter Flötnerschen Schnitt. 

Auch für den zweiten Teil lassen sich Parallelen finden, 
z. B. der häufig dargestellte Turm der Weisheit P. 1, 42; Nagler 
Mon. 3, 801; Schreiber 2 Nr. 1857/58. 


1) Vgl. Schreiber a. a. 0. 4, 253 ff. 
2) Vgl. Max Osborn a.a. 0. S.10£f.; Muther 1, 18f.; K. Raab S. 25 ff. 
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Ein italienischer Stich von Baccio Baldini B. 13, 187 Nr. 57 
bis 59 zeigt einen Berg, an dem eine Leiter lehnt, an deren 
Sprossen geschrieben steht: Sapientia, Intellectio, Consiglio, 
Fortezza, Scientia, Pietä, Timore, Justitia, Fortezza, Temperantia, 
Prudentia, Humilita. Die beiden Längsleisten der Leiter ent- 
halten die Worte: Oratione und Sacramento. Ein Frommer ver- 
sucht hinaufzusteigen, ein Dämon sucht ihn hinabzuziehen.!) 
Auf der Mitte des Berges steht links geschrieben Speranza, 
rechts Fede und Caritä, in der Mitte Perseveranza.. Oben 
schwebt Gott in der Glorie. Dieser dargestellte Gedanke ist 
übrigens schon alt und findet sich ganz ähnlich in der geist- 
lichen Dichtung, z.B. „Der Tochter von Syon“.°) Herrad von 
Landsperg stellt ebenfalls Ähnliches dar: >) 


Monstra, Narren und ähnliche Allegorien. 


Auch zu manchen seltsamen Wundergestalten unseres 
Dichters findet man den Schlüssel in der graphischen Kunst. 
Er selbst zählt ja unter des Malers Aufgaben 7, 473 V.7 ff. mit auf: 

Wolff, beeren, panthier, fuchs und löben, 
Das gwürm, atern, schlangen und trachen, 
Lintwürm und cocodrillen machen, 

Yedes nach seiner art besunder, 

Und auch die seltfsamen meerwunder 

Und was Gott im anfang beschuff — — — 


In jener phantastischen Zeit glaubten ja selbst die grölsten 
Geister, ein Martin Luther, Albrecht Dürer, Hans Sachs, an die 
Möglichkeit der Kombination von Menschen- und Tiergliedern. 
Sie sahen in solchen durch das Volksgerücht entstandenen und 
verbreiteten Mifsgeburten Zeichen des himmlischen Zornes oder 
wenigstens eine strenge Mahnung und suchten sich diese kirchlich 
und politisch auszulegen. Als Beispiel dieser unschönen Dar- 
stellungen sei nur der von Wenzel von Olmütz nach einem 
italienischen Vorbilde kopierte Papstesel*) angeführt, der eine 


1) Ähnliches Motiv: Vier stück hindern ein tugentlich leben. 7, 427 ff. 

2) Vgl. K. Raab a.a. 0. S. 18f. 

3) Engelhardt, Tab. 9. S. im zweiten Teil das zweite Kapitel. 

*) Nagler Mon. 5, 293. Vgl. hierzu K. Lange, der Papstesel, Göttingen 
1891. S. 109£. Luthers Auslegung: „Der Bapstesel ist an jm selbs ein 
scheulslich heslich grewlich Bilde, und je lenger mans ansihet, je schrecklicher 
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ganze Reihe polemischer Schriften gegen das Papsttum herauf- 
beschwor, das sich dann natürlich mit gleichen Mitteln gegen 
Luther und seine Anhänger wehrte. Auch Hans Sachs liefs sich 
durch den streitlustigen Osiander verleiten, zu den angeblich 
im Nürnberger Karthäuserkloster gefundenen Zeichnungen !) er- 
läuternde Verse zu schreiben.?2) Dieses Werk zog unserm Dichter 
bekanntlich ein Verbot des Rats der Stadt zu, weitere Gedichte 
zu veröffentlichen. 

Sonst hält sich Hans Sachs von solchen groben Angriffen 
fern, nur 22, 246. 279 macht er seinem Zorn noch einmal mit 
derben Worten Luft. 

Den beliebten Typus des Meerwunders schildert er in dem 
Meistergesang vom 16. Sept. 1552 und in dem Spruchgedicht 
vom 25. Mai 1562:3) „Die königin mit dem merwunder“. Jedoch 
hat das hier beschriebene Ungetüm mit dem von Dürer B. 7,84 
Nr. 71 dargestellten, wie es nach Poggii Florentini Facetiarum 
liber, Cracoviae 1492, p.29 wirklich gesehen sein soll,‘) nichts 
gemein, da dieses mit schuppigem Leib und Schwanz, einem 
Schildkrötenschild und einem Geweih auf der Stirn, jenes als 
zottiges Ungeheuer mit Fledermausflügeln geschildert ist. 
Drescher) hat nachgewiesen, dals Hans Sachs’ Gedicht auf 
einer alten, lombardischen Sage beruht und mit Caspar v. d. Roen 
eine gemeinsame, leider verlorene Vorlage hat (wahrscheinlich 
ein Flugblatt). 


es sihet. Aber nichts ist so uberaus schrecklich daran, als das Gott selbs 
solch Wunder und ungehewer Bilde gemacht und offenbaret hat. Denn wo 
es ein Mensch also ertichtet, geschnitzet oder gremalet hätte, möchte mans 
wohl verachten oder darüber lachen. Aber weil es die hohe, göttliche Mayestet 
selbs geschaffen und dargestellt hat, solte billich die gantze Welt sich dafür 
entsetzen und erzittern usw.“ 


1) Siehe Keller-Goetze 22, 131 Anm.: In Wahrheit stammen sie aus dem 
Buche Vaticinia Joachimi. Bononiae 1515. 

») Vgl. Nagler Mon. 3, 548 Nr. 39. „Eyn wunderliche Weyssagung, von 
dem Babstum, wie es yhm biss an das endt der welt gehen sol, in figuren 
oder gemäl begriffen, gefunden zu Nürnberg, ym Cartheuser Closter, und ist 
seher alt. Ein vorred Andreas Osianders. Mit gutter verstendlicher auslegung 
durch gelerte leut verklert. Welche Hans Sachs yn teutsche reymen gefasst, 
und darzu gesetzt hat.“ H. Guldenmund 1527. 

3) Vgl. Goedeke, H. Sachs 1, 299. 

4) Lange a.a.0. S.21. Vgl. auch Steinhöwels Äsop, herausgegeben von 
H. Österley, Stuttgarter Lit. Verein Nr. 117. S. 348. 

5) Studien zu Hans Sachs I, Acta Germanica 2, 443#. 473. 
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Dagegen weisen viele andere allegorische Gestalten unseres 
Dichters auf einen Ursprung aus der Monstralliteratur?) hin, 
und die schon. oben erwähnten langweiligen, numerierten Deutungen 
der einzelnen Merkmale lassen den Zusammenhang noch deut- 
licher erscheinen: 3,465 der Krieg, 3, 444 die böse Gesellschaft, 
9, 518 und 22, 513 der gute Montag, 3, 455 die menschliche Be- 
gierde, 5, 295 die Fastnacht, ?) 3, 494 Eigennutz, 3, 322 Usura u. a. 
Vermutlich wird unser Dichter sich die Monstra für seine be- 
stimmten Zwecke noch umgemodelt haben, wenn er sie nicht 
schon auf Flugblättern auf bestimmte Laster und Zustände be- 
zogen und daraufhin erklärt vorgefunden hat. 

Zu dem Schwank 17, 323, Goetze-Drescher 3, 136: „Das 
baderthier“, habe ich in einem Holzschnitt des Berliner Kupferstich- 
kabinetts 112 A.5 ein Seitenstück gefunden: Ein Mann mit Bocks- 
hörnern, Eselsohren mit Schellen daran, Brille. Aus seinen Taschen 
gucken kleine Menschen heraus mit Kanne und anderem Werk- 
zeug. Einen kleinen Kerl mit Seifenbecken und Rasiermesser 
hält er in der Hand. Vor ihm führt ein Mann mit aufgespielster 
Narrenkappe einen Esel. Hinten fegt einer Insekten mit einem 
Besen fort. Oben hängen an einer Stange allerlei Werkzeuge. 
Unten rechts am Boden liegt ein Blasebalg oder eine Narren- 
pritsche. 

Auch zu 21,321: „Das gesang der vollen brüder“ findet sich 
ein Holzschnitt in Berlin 112 A. 6: „Der Gesang der Schlemmer“ 
und ein anderer 112 A.5, wo zwei dicke Kerle rechts Flöte 
und Dudelsack blasen, zwei links tanzen. Davon hat der linke 
Bratwürste statt Knöpfe am Rock, der rechte ist klein und 


1) Eine solche hatte sich wirklich herausgebildet. So gab Lycosthenes 
1557 das Prodigiorum ac ossentorum chronicon heraus, ein Repertorium aller 
seit Erschaffung der Welt erschienenen Wunderzeichen, mit vielen Holz- 
schnitten. Er deutet sie in sehr primitiver Weise und beweist die Wahrheit 
seiner Aussagen durch das Zusammentreffen dieser Zeichen mit geschichtlichen 
Ereignissen. 

Auch in den Cosmographien z.B. bei Münster S. 93. 989. 1025 sind 
zahlreiche Milsgeburten und Meerwunder dargestellt und gedeutet, wie auch 
bei dem oben angeführten Poggio. 

2) Die Fastnacht tritt auch schon bei Keller [Fastnachtsspiele] 1,51 und 
2,72in Fastnachtsspielen auf. Erwähnt wird sie auch in Kellers Erzählungen aus 
altdeutschen Handschriften S. 658. Vielleicht schildert sie Hans Sachs, wie er 
sie im Fastnachtstreiben dargestellt gesehen hat, wo ja überhaupt auch gern 
Ungeheuer, Lindwürmer, Drachen, Basiliske durch die Höllen verkörpert wurden. 
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behaart wie ein Faun. Narrenpritsche und Krüge liegen am 
Boden. Vgl. hierzu auch Strauch, Zwei fliegende Blätter von 
Kaspar Scheit. Vierteljahrschr. für Literaturgeschichte 1,71 Anm. 


Der Holzschnitt P. 4 Nr. 201, bei Pauli Nr. 1445 (H. S. Beham), 
zeigt Verwandtschaft mit 21, 323 „Der Narrenbrüter“. Der auf 
dem Nest sitzende Bauer reicht der keifenden Alten einen kleinen 
ausgebrüteten Vogel hin.') 


Ahnlich auch bei Pauli Nr. 1448 (H. S. Beham): Eine zankende 
Frau falst einen Mann bei den Haaren und setzt ihn auf einen 
Korb Eier nieder. Dazu die Verse: 

Es muls got erbarmen 

Das deine eyer nit wellen erwarmen 
Wartestu d eye als des wirtshauls 
Du brütest der eyer mer auls. 

Das walt der der hertz rit 

Dein nest taug warlich gar nit. 


An 5, 334ff. „Sturm des vollen bergs“?) erinnern zwei 
Berliner Holzschnitte 112 A.7, die ursprünglich zusammengehörten 
und zwei auf Steckenpferden gegen einander ansprengende 
Ritter darstellen, die mit grolsen Körben statt Panzern be- 
wappnet sind. Unten am Rand dieses merkwürdigen Harnischs 
befinden sich Schellen. 


Ein dritter Holzschnitt, von dem die ergänzende Hälfte 
fehlt, zeigt einen auf einem Krebs sitzenden Ritter, der eine 
Narrenkappe umgehängt hat, und auf dessen Helm eine Brat- 
wurst sitzt. Er kämpft mit einer Harke. Hinten lacht ihn ein 
Hase aus. Dazu die Verse: 


Das gilt mein rols und auch meiü hasen 
Ich triff dich an auf deiner nasen. 


Vielleicht fulsen beide Darstellungen, die bildlichen und das 
Gedicht von Hans Sachs, auf Fastnachtsaufführungen, was ja 
auch die Worte 337 V.5ff. andeuten: 


') Das Exemplar in Gotha Xyl. Nr. 18 hat Verse: 
Grüls dich gott mein Clostertroll 
Man sagt mir du seyst ein grober knoll usw. 
Somit scheint der Holzschnitt mit Hans Sachsens Gedicht doch nicht in 
direkter Beziehung zu stehen. 
2) S. Zeitschr. des Vereins für Volkskunde 20, 189 Anm. 4. Später von 
H. Witstatt nachgeahmt. 
Hermaea XI. 17 
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Darnach ward ein anstand gemacht 
Bifs auff die nechste falsenacht. 
Da werdens wieder zu feldt liegen. 


Im Schönbartbuche sind auch ähnliche Darstellungen zu 
finden, so auf Abb. 2: Reiter auf nachgemachten Pferden, Stieren, 
Einhörnern, Abb. 4: ein Kampf zu Fuls, Abb. 7: ein Kampf zu 
Rofs. S. auch die Fastnachtshöllen vom Jahre 1504 und 1524 
oben S. 27 und 28. 

Die Holzschnitte 112 A. 6, das Schlaraffenland, !) und 
112 A.4, ein Marktplatz, wo Männer ihre auf allen Vieren 
kriechenden Frauen verhandeln, sind als abgeschnittene Illustra- 
tionen der verlorenen Einzeldrucke von 5, 338 und 5, 261 an- 
zusehen. Auch bei dem letzten ist ein Zusammenhang mit 
Hans Sachs’ Gedicht sicher: Auf dem Marktplatz führt links 
ein alter Mann eine junge, auf Händen und Fülsen kriechende 
Frau, die einen grolsen Maulkorb trägt, am Zügel. Er selbst 
trägt am Halse eine Narrenkappe. Von rechts kommt zu ihm 
ein junger Mann, der ein altes Weib am Zaume führt,?) auf die 
ein anderer einschlägt. Alle tragen Narrenkappen. Hinten sieht 
man noch andere Gruppen feilschender Leute. 

Hans Sachsens Schilderungen der beiden Frauen passen 
vortrefflich. Der Alte sagt S. 262 V. 15£. 


Wilt du die jungen am paren han, 
So leg ir eynen maulkorb an. 

und der Junge 262 V.36f#. 
Ir hawt ist dürr, ir helfslein schmal. 
Den kopff sie nieder-hengt unfletig. 
Sie ist nit hurtig und nit thetig, 
Wann sie ist in dem rucken lam. 

Ein verlorener Einzeldruck des Gedichtes ist verzeichnet 
Keller-Goetze 24, 209 Enr. 297. 

Dieser heitere Schwank ist eigentlich die Fortsetzung zu 
dem einen Monat früher entstandenen 5, 259f.: „Zwayerley un- 
gleicher ehe“ welches Thema ja auch unzählige Male in der 
bildenden Kunst dargestellt ist, z. B. von Israhel von Meckenem 
B. 6, 266 Nr. 169. 170.3) Auf eine andere Parallele zwischen 
diesem Künstler und Hans Sachs macht Goetze 26, 401 aufmerksam, 


1) Vgl. Zeitschr. des Vereins für Volkskunde 20, 190: das vollständige 
Blatt befindet sich in der Wiener Hofbibliothek. 

2) Dals man nicht gerade sehr galant gegen das weibliche Geschlecht 
war, zeigen auch die Fastnachtshöllen vom Jahre 1514 und 1516. S. oben $. 28. 

:) Vgl. auch bei Schreiber 2, 312£. Nr. 1977. 
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der 5,225ff. „Das untrew spiel“ mit dem bei Diederichs Nr. 71 
abgebildeten kartenspielenden Paar vergleicht. 

Ebenso wäre zu 23,6 „Gesprech eyner bulerin und eines 
ligenden narren unter ihren füssen“ Diederichs Nr. 6: ein bekränztes 
Mädchen hält einen vor ihr knieenden Narren am Gewand fest 
(I. v. Meckenem) und Pauli Nr. 1467 (H.S. Beham): eine nackte 
Dirne mit einem Narren zu ihren Fülsen, zu 22, 283 „Pfeiffer 
und lautenschlagerin“ der bei Diederichs Nr. 10 abgebildete Stich 
des Meisters E. S., der einen Narren mit Flöte und eine nackte 
Lautenschlägerin darstellt, zu vergleichen. S. auch B. 6,268 und 270. 

Eine Parallele zu Hans Sachs’ Gedicht: „Der schönen 
frawen kugelplatz“ 5, 222 bietet eine Flugschrift aus den ersten 
Jahren der Reformation: Das Kegelspiel 1522.) „Kögel spiel 
gebrachtiziert aulz dem yeczigen zwytracht des glaubens zü 
eym tail ain geselletz Alle so dann Martino Luther anhangent. 
Züm tail die dann dem Rechtten alten weeg de(s) Evangeliums 
nach jrem vermügü nach volgent mit sampt andren so hye dysem 
spil zü lügen hyeriü vergriffen genendt werden. Die Kugel ist 
die hailig Geschrifitt. Das zyl ist der glaub. Der platz des 
Jamertal kegel seind die armen schlechten einfeltigen leyen. Die 
abentheyer ist das ewige leben die dreyer seind die hailgen lerer 
der Paulus IILI Evangeli uf die XII poten.“ Dazu ein Holzschnitt. 

Zu dem 12,241ff. behandelten Thema des seiner Geliebten als 
Reittier dienenden Aristoteles, vgl. 23, 576 und 25 Nr. 4265, wo 
ähnliche bildliche Darstellungen verzeichnet sind. Zu 21,316 
bietet der Gothaer Holzschnitt Xyl. S. 210. Mappe 2 (1—80) eine 
Parallele. Auch hier wird das heikle Thema durch Verse erörtert. 

Der Schwank 5,159 „Die hasen fangen und braten den 
jeger“ wird gleichfalls gern bildlich dargestellt,?2) ebenso wie das 
weitverbreitete Thema vom „Jungkprunn“ 4, 441.°) 


1) Herausgegeben von Alfred Götze. Flugschriften aus den Jahren der 
Reformation 3 (1909), 219. 

2) Vgl. R. Freiherr v. Lichtenberg a. a. O0. S.85; Osborn a. a. O. S. 20f.; 
Zeitschr. für bildende Kunst NF. 4, 135ff.: J. Leisching, Das Hasenhaus in 
Wien. Mit Abbildungen; Zeitschr. für Bücherfreunde 1, 21ff.: K. Meisner, Die 
Haserei und ihre Heilmittel; Zeitschr. des Vereins für Volkskunde 15, 1581. 
17, 425#.; Uhlands Schriften zur Geschichte der Dichtung und Sage 3, 70£. 
und 8, 6i8f. 

3) Meistergesang vom 31. Dez. 1548 bei Goedeke 1,268; Goetze-Dıiescher 
4,483f. Vgl. hierzu Schnorrs Archiv für Literaturgeschichte 7, 329 Ann. j 
Zeitschr. des Vereins für Volkskunde 20, 189. . 
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Jungbrunnen. 


In der graphischen Kunst finden wir es von demselben 
Meister von 1464 behandelt, der vielleicht schon Hans Sachs zu 
dem Gedicht „Das waltzend Glück“ mit seinem oben (S. 75) be- 
schriebenen Kupferstich als Quelle gedient hat.!) 

Schon Murr?) erzählt von einem uralten Blatt in Querfolio 
1 Schuh breit, 8°/, Zoll hoch, das die Verjüngung der Weiber 
und Männer vorstelle. „Diese werden von jenen herbeygeschleppt, 
und eine wird in einen Brunnen geworfen, auf welchem man 
liest: hic est fons juventutis. Es stehen vier nackende Weibs- 
personen mit drei Mannsbildern darinn, in sehr lustigen Stellungen, 
wobey einem der Ring des Hanns Carvels einfällt. Oben auf 
dem Brunnen steht ein geharnischter Mann, über diesem ist ein 
Zettel: Ego benefactor fontis juventutis. Eine Alte steht mit 
einer Krücke vor den Treppen des Brunnen, mit der Zettelschrift: 
virtus mea senectute tabescit, quam mens iuventutem appetit... 
Zur rechten trägt ein Alter seine Hausehre auf dem Buckel. 
Ein alter Krippel kriechet auf allen Vieren zum Jugendbrunnen, 
mit dem Zettel: jordanis fluenta corporis renovativa appetit mens 
nostra. Oberhalb diesen Figuren steht eine Weibsperson hinter 
einem Greise mit der Schrift: 

ecce fons iuventutis faciens homines letari 

illo igitur diucius nolumus iam privari. 
Alle diese Figuren haben Geldbeutel in der Hand. Oben zur 
rechten steht bey einem Alten: iuventutis fontem appeto. Zur 
linken ist ein kleinerer Baum, bey dem ein Jüngling sitzt, und 
ein Dudelsackpfeifer steht. Ein Mädchen kniet davor, mit dem 
Zettel zu ihren Fülsen: ‘0 nobilis floridaque juventus’.“ 

Auch H.S. Beham (Pauli Nr. 1120) hat sich mit diesem 
Gegenstand beschäftigt: „In einem ummauerten Wasserbecken 
steht links ein Springbrunnen mit drei abgestuften Schalen. 
Seine Bekrönung bildet eine männliche Halbfigur, aus deren 
Ohren sich Wasserstrahlen ergielsen. In den Schalen und im 
Wasserbecken tummelt sich eine Schar von badenden Männern 
und Weibern. Die rechte Hälfte des Wasserbeckens ist mit 


1) P. 2,26 Nr.46. Bartsch, Peintre-Graveur Bd. 10,42 Nr.6 datiert 
ihn auch in das 15. Jahrhundert. Das Bassin ist nach beiden Beschreibungen 
‚sechseskig. 

“.22.2) Journal zur Kunstgeschichte und zur allgemeinen Literatur. II. Teil 
S.194f. Nürnberg 1776. 
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einer Säulenhalle überbaut, auf deren Dache eine lustige Gesell- 
schaft musizierend und zechend versammelt ist. Ein Mann, der 
unten im Wasser steht, entsendet aus einer Spritze einen Wasser- 
strahl gegen einen links oben sitzenden. Ganz links wird auf 
einer Bahre ein altes Paar an den Brunnen getragen. Eine 
Alte hinkt an einer Krücke herbei. Eine andere Greisin wird 
huckepack von einem Manne getragen. Ganz links verbrennen 
Krücken zu einem Freudenfeuer, um das drei Männer und ein 
Weib tanzen“. 

Am besten stimmt Holbeins Darstellung des Jungbrunnens 
mit unserm Gedicht überein. Das mit dem Abbruch des Herten- 
steinschen Hauses (1824) leider verlorene Gemälde stellte ein 
rundes Bassin dar, in dem Männlein und Weiblein sich tummeln.') 
„Zahlreiche Alte beiderlei Geschlechts kommen von allen Seiten 
hinzu, in Karren gefahren, auf dem Buckel getragen, auf dem 
Esel reitend. Das Köstlichste darunter ist ein überaus häfsliches 
Weib in einem Tragkorb, das ihren ebenso häfslichen Hund auf 
den Armen hat, um dem guten Vieh dasselbe Verjüngungsbad 
angedeihen zu lassen, wie sich selbst“. 

Lukas Cranachs Jungbrunnen (Berlin, Kaiser Friedrich- 
Museum Nr. 595) weicht von Hans Sachsens Gedicht sehr ab, 
schon darin, dafs bei ihm nur Weiber die verjüngende Kur 
gebrauchen. 

P. 5,227 Nr. 1 erwähnt noch einen achteckigen Jungbrunnen 
von einem unbekannten Meister 1511. Auch hier bringt ein 
Mann seine Frau auf dem Rücken angeschleppt. 

Im Berliner Kupferstichkabinett 112 A 6 zeigt ein kolorierter 
Holzschnitt von 1594, wie alte Weiber in einen grolsen Ofen 
hineingeworfen werden und verjüngt wieder herauskommen?) 

Der Gothaer Holzschnitt Xyl. 265 stellt auch den Jung- 
brunnen dar, der aus zwei Bassins besteht und aus acht Röhren 
sein Wasser empfängt. Ein Narr krönt das Ganze. Links wird 
eine Alte herbeigefahren, rechts kommt ein Greis an Krücken 
herangehumpelt. Rechts im Hintergrund befindet sich ein 
Liebespaar. 


') Vgl. A. Woltmann a. a. 0. 1, 223. 

2) Gotha Xyl. Nr. 65 und 84 zeigen dieselbe Kur bei Männern, Nr. 88 
bei Frauen angewandt, mit deutschen Gedichten. Vgl. auch Schnorrs Archiv 
für Literaturgeschichte 7, 328: Männer- und Weibermühlen, in welchen die 
Runzeln abgeschliffen werden. 
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Er steht wohl zu Hans Sachs’ Schilderung 4, 441 ff. nicht 
in Beziehung, da der Brunnen dort zwölf Wasserröhren besitzt 
und ein grofses Gedränge rings umher vor sich geht, von dem 
auf dem Bilde nichts zu sehen ist. 

Das Motiv des Jungbrunnens war also allbekannt und all- 
beliebt. Ob Hans Sachs direkt nach einem dieser Bilder sein 
Gedicht verfalst hat, ist schwer zu bestimmen. Genau stimmt 
jedenfalls keins mit ihm überein. Freilich muls man auch mit 
seiner ändernden Phantasie rechnen, wie ich in dem Kapitel: 
Hans Sachs’ Verhältnis zu seinen Quellen, noch zeigen werde. 


Lügenberg. 


Der Holzschnitt vom Lügenberg,!) Nürnberg K.B. 10 und 
Berlin 112 A 6, ist wohl, wie Goetze 24, 1421. Enr. 112 feststellt, 
zu dem verlorenen Einzeldruck gehörig und also nur Illustration 
zu Hans Sachs’ Gedicht. Ich glaube, dafs der breit in den 
Vordergrund gestellte Mann neben dem Ausschreier den Dichter 
selbst darstellen soll, denn er ist von der Menge abgesondert 
und durch die ganze Darstellung sehr hervorgehoben. Demnach 
wäre die Priorität des Holzschnittes ausgeschlossen. 


Fünftes Kapitel. 


Die Umgebung der Allegorien. 


Die Phantasie unseres Hans Sachs erschöpft sich aber noch 
nicht an der Darstellung dieser vielen und seltsamen Gestalten, 
sondern auch ihre Umgebung malt er noch in der mannigfaltigsten 
und reichsten Art aus und zeigt dabei eine feine Beobachtungsgabe 
und Schilderungskunst. Da führt er uns in köstliche Säle, Burgen, 
blühende Gärten, finstere Türme, herrliche Tempel und Kirchen 
oder schildert sogar das Leben und Treiben der ganzen Erde, das 
. er von einem Stern oder Regenbogen aus beobachtet, wie 3, 491 ff., 
wo ihn Menipus durch die Lüfte?) bis zum Mond geführt hat. 

492 V.25: Da sach ich ein unzehlich zablen 


Ein solches durch -eynander-krablen 
Von thier und menschen umb und umb, 


) S. Stiefel, Nürnberger Festschr. 1894 S. 61. 
?) Zur Luftfahrt vgl. 3, 256 ff. 271. 320ff.; 4,176. 403. 413; 22, 534; 
23, 21. 34. 
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On ziel, mals, zal unnd alle sunb. 

Doch schwecht die ferre mein gesicht, 
Das ich scharpff kund gesehen nicht. 
Menipus rupfft ein adlers-feder, 

Strich mein augen unnd das geeder.!) 
Mein gsicht ich wieder nieder warff. 
Erst sach ich undterschiedlich scharff 
Vögel, fisch, thier, leut unde landt. 

Ein yedes ich nach art erkandt. — — — 


Dann beschreibt er, bis ins einzelnste gehend, die Ver- 
wüstungen, die der Eigennutz angerichtet hat. 


Diese ausführlichen Beschreibungen der Menschen in ihren 
verschiedenen Ständen und Ämtern finden sich, ähnlich wie die 
einleitenden Naturschilderungen, in der Frühzeit häufig und ver- 
schwinden allmählich, aber erst später als diese.?) 


7, 431ff. bietet eine interessante Ausnahme von der Regel, 
dafs Hans Sachs bei späteren Bearbeitungen seine Gedichte 
kürzt. Er behandelt hier denselben Gegenstand wie 22, 534, 
schickt aber noch eine lange Einleitung voraus über das Thema: 
was das Stärkste auf Erden sei. 


An der Schilderung des Menschengewimmels jedoch ist nicht 
viel geändert, nur zu den Worten: 


Zaigt mir auf erd das gros gewimel 
Menschliches geschlechtz durch alle stender 
In dem umbkrais durch alle lender, 
Allerlay sprach und nacion 


ist 7, 432 V. 24 noch die Zeile hinzugefügt: 


All bey einander auff eim plon.?) 


1) Vgl. hierzu 3, 272. 

2) Vgl. 4, 157 (1534); 1, 425 (1536); 3, 95 (1539); 4, 244 (1540); 4, 170 
(1544). 7,415 (1552) geht die ausführliche Schilderung mehr in die Be- 
schreibung allgemeiner Zustände über und gibt mehr ein Nacheinander- 
geschehen, als ein Bild. Ähnlich auch 23, 113 (1557). 17, 233 (1562) ist für 
die späte Entstehungszeit sehr ausführlich. 

3) Ähnlich verhält es sich übrigens mit dem Schwank: „Der gut montag“, 
der auch 9, 518 (1559) gegen 22, 513 (1550) erweitert ist, doch so, dafs die 
Schilderung der Allegorie gleich bleibt, die schon aus dem Meistergesang 
(Goetze-Drescher 5 Nr. 614) entnommen ist. Bei dem „tugentlich leydent 
hertz“ 7, 424 ff. (1559) dagegen ist er auch in der Schilderung der Allegorien 
ausführlicher als 23, 124ff. (1550). So scheint also sein Stil um 1550 am 
knappsten zu sein und später wieder etwas breiter zu werden. 
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In den vierziger und fünfziger Jahren liebt es der Dichter, 
seine allegorischen Figuren in Götterversammlungen zu versetzen. 
Den Saal schildert er meist nur ganz kurz, wie 22, 254 V.9£.: 


Füer ein geschmückten sal, 
Geziret uber al. 


oder auch gar nicht, wie 4, 113. 177. 403; 7, 268; 23, 17. 34. 

Dagegen läfst er sich 20, 536 V.4ff.; 22,527 V.8fi.; 3, 312 
V.25ff., verkürzt 22,470 V.10ff., und merkwürdigerweise auch 
23, 429 ff. (1569) auf eine genauere Beschreibung des Saales ein. 

Die gröfste Ausführlichkeit jedoch erreicht er in den Burg- 
und Schlofsschilderungen. Schon im Mittelalter (Lafsberg 2, 124; 
3, 182. 251) waren sie beliebt; Hans Sachs übernimmt sie und 
stattet sie durch seine Phantasie und Beobachtungsgabe noch 
weiter aus.!) 

4,165ff. führt Frau Voluptas den Dichter auf den Berg 
der Freude, und seine Schilderung nimmt fast das ganze Gedicht 
ein: der Berg, die Festung von aulsen, der herrliche Garten, 
den er zuerst für das Paradies hält, dann das Innere der Burg 
(hier bringt er wieder humanistische Brocken an: nach römischer 
Art, als ob sie Lucullus gebaut hätte), ein Saal voller freudiger 
Gäste, ein reichliches Mahl, Saitenspiel und Gesang, sogar 
Theaterspiel, eine Tragödie und eine Komödie, dann Tanz, 
Spiel usw., was er sich nur Schönes ausdenken kann, das muls 
er vorführen! Doch auch damit tut er sich noch nicht genug: 
Frau Wollust geleitet ihn noch weiter, zeigt ihm noch andere 
Gemächer, Waffen, Schmuck, Gewänder, eine gute Bibliothek, 
Gemälde und Bronzen, Geschütze. Dann steigen sie auf eine 
Zinne,?) von wo aus sie ein Turnier beobachten, Jagd, Fisch- 
fang, Liebespaare, Tanz. Im Hintergrund dehnt sich eine 
herrliche Landschaft aus.?) 


!) Vielleicht auch hier wieder unter Zuhilfenahme von Bildern, wie er 
sie 7, 473 V. 30ff. schildert. 

2) Die ganze Beschreibung erinnert an das Kloster der Minne, Lals- 
berg 2 Nr. 124, wo auch der Dichter von einer schönen Frau in das Schlols 
geführt wird, und wo sie auch von einer Terrasse einem Turnier zuschauen. 
Vgl. Richter a.a. 0. S. 11ff.; E. Schaus, Das Kloster der Minne. Zeitschr. für 
deutsches Altertum 38, 361 ff.;G. Ehrismann, Das mhd. Gedicht von der Minneburg. 
Beitr. 22, 257 ff. und Literaturblatt 1903 S. 242. Die Minneburg wurde auch oft 
auf Kunstwerken im Mittelalter dargestellt. Vgl. Hefner-Alteneck a. a. O. S. 11 ff. 

®) Vgl. hierzu auch Niclas v. Wyle, Translationen Nr. 12 S. 233: Traum 
des Enea Sylvio vom Garten des Glücks. 
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Ähnlich ist die Schilderung 3, 241ff., wo der Dichter von 
einem Holzweib in das Schlofs der Frau Miltigkeit geführt wird, 
beide einen Turm besteigen, um die Umgegend zu betrachten, 
dann sogar in die Vorratskeller hinabgehen. Der Gast wird 
köstlich bewirtet, wobei auch wieder Saitenspiel und Theater 
nicht fehlen, und dann legt er sich in einem prächtigen Gemach 
zur Ruhe nieder.!) 


Bei der Beschreibung des Gartens 3, 190ff. (1541) wird ihm 
plötzlich seine Ausführlichkeit selbst zu grols, so dals er 191 
V.21 sagt: „mein red die muls ich kürtzen“. 


3, 250 versteht er dann schon besser, mit wenig Worten 
viel zu sagen, und ebenso ist 1, 437 ff. (1543) ganz meisterhaft, 
übersichtlich, ausführlich, aber alle unnützen Worte vermeidend. 
Sogar die Gesteinarten und den Baustil des Hauses schildert er 
und vergifst auch nicht, den Duft des Malvasiers und Muskatellers, 
der aus dem Keller heraufströmt (!), zu erwähnen! 


3, 246 (1546) schlielst sich dagegen wieder den frühesten, 
breiten Schilderungen an. 


Überhaupt scheint Hans Sachs diese Burgschilderungen 
besonders zu lieben. Man hat den Eindruck, dals es ihm eine 
kindliche Freude bereitet, alle diese Herrlichkeiten, die ihm, 
dem schlichten Handwerker, wohl nie zu Teil geworden sind, 
aufzuzählen und sich immer noch neue, schöne Sachen dazu zu 
denken. Aufserdem geben sie ein Bild seiner gemütlichen, 
behäbigen Philisterseele, wenn er des wohlschmeckenden Mahles 
und auch des Bieres und Weines nicht vergilst und alle diese 
leiblichen Genüsse mit behaglicher Freude schildert. 

Jedoch nicht nur in heiteren, glänzenden Verhältnissen, 
sondern oft auch in ernsten, schweren Situationen läfst er seine 
allegorischen Gestalten auftreten. 

So schildert er sie 3, 271ff. 320ff. 389 ff. in schrecklichen 
Türmen oder Kerkern gefangen, bei deren Beschreibung er sich 
aber nicht lange aufhält. 

Desto ausführlicher aber stellt er 3, 273 V. 14 ff. die schreck- 
liche Umgebung des Gefängnisses dar: 


») Auch hier sind wieder Anklänge an Lalsberg 2 Nr. 124 vorhanden, 
namentlich in dem Gastgeschenk der Frau Miltigkeit, dem parallel dort der 
Willkommenstrunk der Frau Minne sich findet. 
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Auff eynen hohen thurn, 
Da wir unns finden wurn 
Inn eyner innsel schnöd 
An viech unnd lewten öd, 
Welche gantz zirckel-ring 
Das wütend mehr umbfieng, 
Auls dem die cocodrillen 
Unnd trachen giengen spielen, 
Grofs schlangen unnd edechsen 
Mit unfruchtbarn gewechsen. 
Mein hertz vor angst ward winseln. 
Besemet ward die inseln. 
Der monn auffgangen war 
Unnd mancher steren klar. 
Ein richtiges Bild mit feiner Naturstimmung! 

Bei religiösen und moralischen Betrachtungen trifft der 
Dichter seine Allegorien gern in Kirchen oder alten Tempeln 
an, bei deren Schilderungen er auch wieder seine Phantasie frei 
walten läfst und seine humanistischen Kenntnisse zeigen will. 
So besonders 4, 32 V.10ff. und 3, 307 V. 14 ff. 

Über die Kirchen weils er weniger zu sagen, hier wird 
seine Phantasie durch heilige Scheu gezügelt. Vgl. 1, 345. 401. 

Ich hoffe, durch diese Ausführungen ein Bild von dem un- 
erschöpflichen Reichtum der allegorischen Gestalten und von 
der feinen Darstellungsgabe unseres Dichters gegeben zu haben. 

Zwar sind viele seiner Allegorien nicht sein ausschliefsliches 
Eigentum, sondern von antiken und zeitgenössischen Quellen, 
namentlich auch von bildlichen Darstellungen beeinflulst, aber 
trotzdem tragen sie den Stempel seiner Persönlichkeit, weil er 
meist seiner umgestaltenden Phantasie freien Spielraum lälst. 

Dies will ich nun an seinem Verhältnis zu den von ihm 
benutzten Quellen nachzuweisen versuchen. 


II. Teil. 


Hans Sachsens Verhältnis zu seinen Quellen. 


Erstes Kapitel. 


Literarische Quellen. 


Das Verhältnis des Hans Sachs zu seinen literarischen 
Quellen !) gestaltet sich sehr verschieden: bald übernimmt er 
den Text seiner Vorbilder fast wörtlich, bald kürzt er ihn ge- 
waltig und nimmt sich nur die Hauptsachen heraus, bald auch 
malt er eine kurz angeführte Szene breit aus. 


1. Das feindselig hauls des Neydes (3, 339 f£.). 


In dem Gedicht vom 10. Jan. 1548 (3, 339) scheut er sich 
nicht, seine Verse fast wörtlich aus Wickrams Metamorphosen- 
übersetzung?) abzuschreiben, der das Haus des Neides folgender- 
weise schildert: 


Das war bestrichen aufsen rumb 
Von gifft und eyter grosser summ, 
Schwartz anzusehen als eyn kol. 
Das hauls ist innen jamers voll 

Und liegt inn eynem tieffen thal 

Zu nidrigst an der erden val. 

Dabei scheynt weder mon noch sunn, 
Dabei ist weder freyd noch wun, 
Die finsterniss mit hauff da wohnt, 


mm on nn nn 


1) Über die Quellen des Hans Sachs, s. Thon, Das Verhältnis des Hans 
Sachs zu der antiken und humanistischen Komödie. Hallenser Dissertation 
1889 und Abele, Die antiken Quellen des Hans Sachs. 2 Programme der 
Realanstalt in Cannstatt 1897 und 1899. 
») 8. Georg Wickrams Werke 7,108 V. 1625 #f. 
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Keyn sanffte lufft noch wind do gohnt, 

Vil tötlich fröst und grosse kelt 

Ist inn dem haufs und uff dem feldt. — — — 
V. 1643: Do erblickt sie den Neid gehling, 

Welcher inn eynem winckel sals 

Und die gifftigen notern frals; 

[Denn] Das war sein herlichste speils. — — — 
V. 1658: Scheulich, dürr, mager der Neid sach; 

Das beyn durch all sein haut im stach; 

Sein hor gantz graw und fast verworren, 

Aller sein leib war inngeschmorren, usw. 


Hans Sachs’ Gedicht „Das feindselig haufs des Neydes auls 
der beschreibung Ovidii“ lautet fast genau ebenso: 


V.15: Das was bestrichen aussen rumb 
Mit gifft und ayter umb und umb, 
Schwartz an zu sehen wie ein kol, 
Innwendig alles jamers vol.!) 
Daran kam nye kein freud noch wunn. 
Darein leucht weder mon noch sunn, 
Sonder trostloser frost und kelt 
Das hauls mit krefften uberfelt.?) — — — 

V.26: Der Neid sie bald erblicket dort, 
Inn eynem finstren winckel safs, 
Gifftig natern und schlangen als. 
Das war sein allerbeste speils. 

S.340 V.7: Zu stundte der Neid an der stat 

Schewlich und gar dürr mager sach. 
Das gepain durch sein haut in stach. 
Eyis-grab verworren war sein har, 
Sein leib geruntzelt, verschmorret gar, usw. 


Auch aus eigenen, früheren Werken schreibt Hans Sachs 
oft ganze Stücke mit nur geringen Änderungen ab, wie z.B. 
12, 266 V.27 — 8.268 V.34 in der Comedi „Kampff mit fraw 


!) Die kleine Änderung Hans Sachsens ist sehr gut: von aufsen, meint 
er, ist es schwarz, also schrecklich anzusehen, inwendig aber noch trostloser. 
Bei Wickram wird der Vergleich aus einander gerissen. Ebenso ist auch die 
Umstellung der zwei folgenden Verse bei Hans Sachs zu loben, weil sie besser 
die Verbindung mit dem nächsten Gedanken herstellt. 

3) „uberfelt“ statt „uff dem feldt“. Hans Sachs hat wahrscheinlich richtig 
empfunden, dafs zu der Beschreibung des Hauses die Erwähnung des Feldes 
nicht nötig ist. Er erwähnt auch nichts von dem tiefen Tal (Wickram 
V. 1630) sondern empfindet gerade den Gegensatz zwischen der warmen, 
lachenden Natur draulsen und der Finsternis drinnen als wirkungsvoll, 
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Armut und fraw Glück“ dem Kampfgespräch 3, 205 V. 12 — S. 207 
V.29 entnommen sind und ebenso in der „Tragedia des jüngsten 
Gerichtes“ 11, 408—415 dem „Kampfgespräch zwischen Tod und 
Leben“ 1,449 V.28— 8.457 V.12. 


2. Fama, das weytfliegent gerücht (4, 161f.). 


Freier steht Hans Sachs seinem Vorbild gegenüber 4, 161 fi.: 
„Fama, das weytfliegent gerücht“,!) wo der Text seiner Vorlage 
also lautet: 


Daz gschrei wir ietzüt gleichen wed 
eim tier dz ist so gswId vn behed 
Das dieses gantzes erdtreich treit 
keins das im gleicht in bhendigkeit 
Vnbestendig/ ye me es rendt 

ie mer im krefften zühergendt 

V{s forcht ist es im anfang clein 
erhebt sich darnach bald allein 

Gat vff dem erdtreich hin vnd her 
vnd stolst sein kopff in die wolcken fer — — — 
Ein grausams vnd ein wunder thier 
das so vil augen bruchet schier 

Als es federn an im hat 

Das ist ein wunderliche that 

So vil zungen so vil mundt 

oren da mit es hören kundt usw. 


Dazu Hans Sachs 4, 161 V. 5ff.: 


Das sey ein schnelles uberschwer, 
Der-gleichen kheines ist so arck. 

Inn seym bewegen wirt es starck, 

Inn seynem gehn so wirt es krefftig, 
Gewaltig, grols, thetig und schefftig, 
Gewindt ein mechtigen anhang. 

Klein und forchtsam ist sein anfang. 
Anfencklich ist man gmachsam kosen ?) 
Unnd redt forchtsam undter der rosen. 
Bald es ein wenig sich erklüfft, 
Erhebt es sich auff in die Lüfft, 

Das es das gstirn frey erraicht. 
Dar-zu es auff dem erdtrich schleicht, 


1) S. Abele $S.93. „Vergily Maronis dryzehen Aeneadische Bücher von 
Trojanischer zerstörung und uffgang des Römischen Reichs.“ Deutsch durch 
Murner 1515. Strafsburg, Johs. Grüninger. Bl. LVIII. 

2) Hier geht Hans Sachs mehr auf die Bedeutung der allegorischen 
Gestalt ein als sein Vorbild, indem er ihren übertragenen Sinn erklärt. 
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Wann es verschont an keynen enden 
Weder nider noch hoher stenden. — — — 
V.22: Inn das gewülck birgt es sein haubt, 

Vermenckelt sich, das man im glaubt, 
Mit nebel und mit blauem dunst.') 

S.162 V.7ff.: So viel es federn hat, an laugen, 
So viel hat es wachender augen, 
Die auff gantz menschlich gschlecht stet blicken, 
Wie es sie fahend möcht verstricken. 
Der-gleich hat es so viel der zungen, 
Durch die manchem hat misselungen usw. 


Hier läfst unser Dichter schon seine Phantasie mehr walten 
und malt die einzelnen Situationen näher aus. Auch in den Reimen 
ist er seiner Vorlage gegenüber ganz frei im Vergleich zu dem Haus 
des Neids, wo er meist auf dieselben Worte reimt wie Wickram. 

Gleichwohl glaube ich nicht, dafs Hans Sachs etwa nach 
einer bildlichen Vorlage gedichtet hat, ohne den Vergil zu 
kennen. Dazu lehnt er sich doch zu eng an den Text an. 

Der Holzschnitt in der Murnerübersetzung, der schon auf 
Brants lateinische Vergilausgabe, Stralsburg 1502, Grüningersche 
Offizin,?) zurückgeht, hat vielleicht den Dichter noch auf den 
Text aufmerksam gemacht, aber die Abweichungen des Bildes 
von diesem hat er nicht übernommen. So gibt er der Allegorie 
keine zweihufigen Fülse mit Flügeln, gibt ihr dem Text ent- 
sprechend mehrere Münder, während das Bild nur einen hat, und 
erwähnt auch die Feuerstrahlen nicht, die aus ihren Händen 
hervorzublitzen scheinen. 

Der bei Becker Taf. 17 abgebildete Holzschnitt ist offenbar 
erst als Illustration zu dem Gedicht entstanden. Freilich nach 
den Anfangsversen (24, 148f.) könnte man auch schliefsen, dafs 
Hans Sachs sein Gedicht als Erläuterung zu dem Bild gemacht 
habe. Den Vergil hat er aber ganz sicher benutzt und zitiert 
ihn auch hier. 


3. Ein gesprech der vier element mit fraw Warheit 
(3, 165 £.; 14, 99 ff.; Goedeke 1, 102ff.). 
Vielfach auch setzt Hans Sachs Prosaerzählungen in Poesie 
um. Hierbei ist ebenfalls seine Behandlungsweise verschieden. 


ı) Vgl. 4, 305; 7,249; 22, 254ff. 527.; 23, 22. 
2) Vgl. R. Muther a. a.0. Einleitung S. 9. Abgebildet ist der Holz- 
schnitt bei Muther 2, 143. 
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Besonders gut sieht man dies an den drei Bearbeitungen 
der kleinen Erzählung im Schimpf und Ernst von Joh. Pauli: !) 

„Es kamen uff ein mal fier junckfrawen züsamen, vnd 
gefetterdten einander, vnd schimpfiten mit einander vnd waren 
güter ding. Die ein sprach zü den andern dreien. Ach nun ist 
unsz doch wol bei einander, wan wir einander gern widerumb 
hetten, wa finden wir einander widerumb. Und die ein hiesz 
(Ignis) Feür. Die ander hiez (Aqua) Wasser. Die drit hiesz 
(Aer) Lufft. Die fierd hiesz (Veritas) Warheit.“ 

Die drei ersten Jungfrauen erzählen nun ihren Freundinnen, 
wo sie zu finden seien, nur die Wahrheit hat kein Unterkommen, 
keiner will sie beherbergen. 

Zuerst bearbeitet Hans Sachs die kleine Erzählung in dem 
Meistergesang Goedeke 1, 102 (20. März 1537). Er hält sich 
ziemlich genau an den Text und läfst auch die vier Jungfrauen 
auftreten: 

Ignis, Feuer, die erst mit nom, 
Aqua, Walser die ander, 

Aer der Luft, so war die drit, 
Veritas die warheit, 

Das war der junkfrauen die virt. 

In dem Spruchgedicht 3, 165#f. (7. Aug. 1554) fügt er das 
vierte Element, die Erde, hinzu und gibt den Allegorien ihre 
symbolischen Farben: Ignis Rot, Terra Grün, Aqua Blau, nur 
Veritas und Aer werden nicht näher bezeichnet. 


14, 99 ff. führt er dann den Gedanken, dals die Wahrheit 
niemand beherbergen will, in dem reizenden Fastnachtsspiel 
noch weiter aus.?) 


4. Gfengknus der vier angel-tugendt (3, 271f.). 


Auch zu 3, 271f. hat Seneca°) nur die Anregung gegeben. 
S. CCXL: „Von den vier angel tugenten. Den underscheyd der 
vier angel tugendten haben vil weiser leüt durch yre sprüch 
beschriben, damit das menschlich gmüt zu eim eerlichen leben 


ı) Österley S. 17: „Von schimpff das fierd“. 

2) Vgl. R. Genee a. a. 0. 8. 338ff. 

°) S. Abele 2, 85: Anregung zu dem Gedicht: „Gfengknus der vier angel- 
tugendt* 3, 271— 281 gaben die „Sittlichen Zuchtbücher, des hochberumpten 
Philosophi und lerers Lucij Aenei Senece“. Durch Michael Herr verteutscht. 
Stralsburg MDAXXVI. 
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gericht werden möcht. Die erst ist weifsheyt, die and grols- 
mütigkeyt, die dritt züchtigkeyt, die vierd gerechtigkeyt. Deren 
yede hat yhre anhangende bevelch, dardurch ein wolgesitter 
mensch gemacht wirt“. 


Von irgendwelchen Allegorien ist hier nicht die Rede, und 
so mufs man die poesievolle Schilderung des Turmes mit seiner 
grausen Umgebung und der trauernden, gefangenen Gestalten 
dem Dichter zuschreiben, solange wir keine genauere Quelle 
dafür kennen. Jedenfalls aber haben Erinnerungen an bildliche 
Darstellungen dieser Tugenden seine Phantasie unterstützt, wie 
schon oben nachgewiesen. 


5. Der abgemalet zorn (20, 495ff.; 22, 224 f.). 


Meist aber falst er seine etwas weitschweifigen Quellen zu- 
sammen und gibt mit weniger Worten ein klares, anschauliches Bild. 

Vergleichen wir z. B. 20,495 und 22,224 mit dem hier 
zitierten Seneca: !) 


„Daz du aber wissest dz die unsinnig seyend, die der zorn 
besessen hat, so sihe yr wesen an, dann wie der wütenden 
gewisse zeichen seind ... also haben auch die zornigen die 
selben zeychen, Sy brinnen, die augen gleyssen yhnen, der mundt 
ist ynen gantz rot von dem geblüt, dz ynen von iüwendig 
heraufs zeücht, die lefftzen und zän zittern yhnen, das haar 
steeh yhnen gen berg, der atem wirt yhnen eng uü kirrend, die 
gleych krachen jhnen, sy seufftzen und schreyen, künden im 
reden nit vollkümende wort mache, die händ schlagen sy ofit 
züsamen, scharren mit den füssen das erdtrich, un wütet der 
gantz leib, darumb sehen sy auch greülich, so krimpt sich auch 
yhr angesicht, und geschwilt yhnen. — — Die hawenden schwein 
die scheümen unnd wetzen yre zän. Die ochsen strecken yre 
hörner umb sunst, und scharren den sand mit den füssen von 
sich.” Die Löwen grilsgramen, den gereytzten schlang® ge- 
schwelgen die hälfls, so haben die wütenden hund ein traurigs 
ansehe.“ 


Hans Sachs bringt die Vergleiche mit den Schlangen gleich 
bei den einzelnen Merkmalen an und macht seine Schilderung 
dadurch kürzer und auschaulicher. 


1) Seneca a. a.0. S. 149f. 
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6. Historia: der abgott Mars interpretirt (20, 288 ff.). 


In der „Historia: der abgott Mars interpretirt“ 20, 288 
(16. März 1563) dagegen hat ihm seine Quelle schon hierin vor- 
gearbeitet: Nach einer langen Einleitung über das Sachsenvolk, 
seine Götter, Sitten und Kriege beschreibt Münster!) den Kriegs- 
gott folgendermafsen: „Sein bildnufs stünd in harnisch/ vnd hett 
in der rechten hand ein fänlin darin stünd ein ros/ die gieng 
bald auff vnd zergieng widerumb bald. Also ghat es auch im 
krieg zü. In der lincken hand hett er ein wag/ do mit er 
anzeigt/ dz es ein ongwils ding im krieg ist. Jetzunt neigt sich 
der sieg auff dise seiten/ ietzüt auff die and’e. Sein brust was 
oben hinaufs onbewapnet vü on harnisch/ vnd das bedeutet das 
onerschrock& gemüt der krieger. Im schilt het er ein löwen/ 
der über die andere thier herschet/ vn do bey ward bedeutet 
der keck angriff grosser thate. Diser löw stünd in einer feldüg/ 
die was mit blümen bestreüwet/ dan es ist den starcken nichts 
lustigeres/ daü das si jre stercke im höre erzeigen“. 

Hans Sachs bringt die Merkmale in anderer Reihenfolge 
und numeriert sie, wie er es schon in seiner Jugendzeit zu tun 
liebte. 

Die Illustration S. DCCCLOIH stimmt mit der Schilderung 
überein, nur der Löwenschild fehlt. 

S. DECCCKX ist der Zwantewitus bildlich dargestellt, sieht 
aber nicht so wild und schrecklich aus, wie er im Text ge- 
schildert wird. 

Auch ihm hat Hans Sachs ein Gedicht gewidmet (20, 295) 
und ebenso Münsters Beschreibung der Venus S. DCCCLIIII in 
Verse gebracht (20, 297). Der Dichter hält sich ziemlich genau 
an seine Quelle, nur schildert er die neun Merkmale der Venus, 
die er natürlich wieder numeriert, ausführlicher und gibt ihnen, 
wie sein Vorbild, erst später die Erklärung. 

Seine Lust am Ausmalen der Bilder zeigt sich auch hier, 
wenn er den trockenen Satz: „Nun an den wagen waren gespant 
zwen schwanen vnd zwo tauben“ in die Verse verwandelt: 


Und an demselben wagen schon 
Da waren auch gespannet an 


ı) Cosmographei. Basel 1550. 3. Buch S. DCCCLIM£. 
Hermaea XI. 8 
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Zwen schöner schwanen, gar schneweils 
Und auch zwo tauben, zirt mit fleils, 
Mit glantzendem gülden gefider.!) 


7. Boecii, des christlichen philosophi und poeten, 
history (7, 382f8.). 


Dagegen ist stark gekürzt die Schilderung der Philosophie 
7,383 in „Boecii, des christlichen philosophi und poeten, history“, 
wo er die äulsere Geschichte des Boetius aus der Schwedischen 
Chronik von Albert Krantz?) III. Buch Cap. 19 S. 161 schöpft 
und dann zur Schilderung der Vision die Schrift des Philosophen 
selbst zur Hilfe nimmt.?) 

Dort erzählt Boetius in der Prosa prima: „Und da ich die 
geticht mit mir selber betracht still schweygent * vnd ein 
bewainliche chlag oder zeherlich mit dem schreibampt be- 
czaichet ° da ward mir gesehi ein frau peystend auff der 
schaytel ' gar erwirdiges antliczes * mit prinnendh augüi * vnd 
über die gemain krafft der menschen durchplickend ' mit roter 
varb ° vn was auch vnzergencklicher Kraft " vi wiewol sie doch 
was vols alters ‘ das sie in keinerlay weis würd gelaubt das sie 
vnsers alters wer. So was sie doch an der gröls czweivel- 
hafftiger erkentnüls. Wai yezund beweiset sie sich ‘ oder hielt 
sich zusamm& ' nach der gemainen mals der mensche. Aber nü 
wart sie gesehen ‘ das sie an der höch der Öberstn schaitel den 
hymel rüret. Vnd da sie das haupt höher auff hub ‘da durch- 
gieng sie auch oder anrürt den himel ° vü machet da die menschü 
ir nimmer gesehen mochtn. Vnd yre klaider die warn gar von 
dünnen faden ' vnd mit behender maisterschaft ' vi von vnauf- 
zulösenlicher materi verpracht ° die sie mit iren henden selber 


1) S. oben $S. 61 Anm. 1. Meist wird der Wagen nur von Tauben 
gezogen. Vgl. P.5,32 Nr. 61, Pauli Nr. 908. So auch auf dem Holzschnitt 
bei Fischart, Ausgabe von A. Hauffen 3, 182. Im Text nennt Fischart aber 
auch das Symbol des Schwans: „Man eygenet der Ehpflichterin Venus die 
Weisse Tauben vnd Schwanen zu jrer anmütigen farb und sauberlichkeyt 
halben. Anzuzeygen, das ein Weibsbild soll aufrechtes, einfaltiges, reynes 
vnd keusches gemüts, herzens, lebens vnd wandels sein“. 

s, Vgl. Abele a. a. O. S. 62. Der Titel lautet: „Dennmärckische/ 
Swedische/ vnd Norwägische Chronica. Durch — — Albertum Krantzium 
— — — beschriben. Newlich durch Henrich von Eppendorff verteütscht“. 
Stralsburg MDXLV. 

°) „Anitij Manlij Torquati Severini Boetij de consolatione philosophie. 
A. Coburger, lateinisch und deutsch. Stuttgart 1473. 
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geweben het ' als sie mir selber darnach offenwart ' da ich sie 
erkant. Vnd der selben klaider gestalt het ein vinster der alt- 
schaffenkeit vmbzogen ' sam die rauchvarben pild ° die da helfen- 
painen oder güldenin sein‘ vnd tunckel werden. Vnd in dem 
ausser tail der selben klaider was ein krichisch P vnd an de 
oberütail las man ein 7 das drein geweben was ‘ vnd pey dem 
P sol man vernem& ' das wörtlin practica scietia ° das zu teusch 
haist die würckelich kunst. Aber das T wedeut ‘als vil sam 
theorica scientia * das ist wescheülich kunst. Vnd zwische yed- 
wedern puchstaben ‘sach man etlich staffel wezaichent in der 
weis sam ein laitter. Vnd an den selben staffeln ° was ein anf- 
gang ' von dem vndern puchstaben pis zu dem obern. Vnd auch 
dasselb klaid * heten die hendt etlicher freuenlicher menschen 
zuschniten * vnd het yedlicher die stück hin getragen ' die er 
wegreiffen mocht. Vnd in der rechten handt trug sie püchlein ° 
vnd in der lincken trug sie ein scepter. Vnd da sie ersach * das 
die göttin der puchtichterin stunden pey unserm pett 'vnd von 
mir tichtetn mein klagwort ' da ward sie ein wenige weil erzürnet 
vü sach sie mit prynnedn auge greulichn an vnd sprach“: — — 
Hans Sachs zieht diese mehr als ausführliche Schilderung 

zu einer kurzen, anschaulichen Beschreibung zusammen: 

Da het in ebengleich bedeucht, 

Wie das sein kamer wer erleucht 

Sam mit eim himelischen schein 

Und wie da zu im tret herein 

Ein herrlich und adelich weib, 

Schön, zart gliedmasiert von leib, 

Lieblich gestalt, mit klaren augen. 

Die trat zu seinem beth gar tauchen. 

Ir gwant von weisser seyden heiter. 

Daran erschinn geleich ein leiter, 

Daran man möcht auffsteigen ring 

Zu warer erkantnus der ding. 

Trug in der hand ein offen buch 

Und gab sam himelischen ruch. 


Die lateinisch-deutsche Ausgabe des Boetius von Coburger 1473, 
die Hans Sachs laut eigner Aussage!) benutzt hat, ist nicht 
illustriert. Andere hatten zahlreiche Illustrationen,?) doch ist 


1) S. Abele S. 62: 386, 24f. nennt Hans Sachs das Buch „den trost der 
weiszheyt, das man hat in teutsch und latein“. 
?) Siehe Muther a.a. 0. 1, 78 und 86. 
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nicht anzunehmen, dafs unser Dichter eine solche als Vorlage 
benutzt hat, da er ja seine literarische Quelle selbst nennt und 
die Bilder auch nichts Neues bringen. 


8. Ein kampff zwischen fraw Armut unnd fraw Glück 
(3, 205 ff., 12, 265 f£.). 


Auch in dem „Kampff zwischen fraw Armut unnd fraw 
Glück“ 3,205 kürzt Hans Sachs seine Quelle !) beträchtlich. Die 
Einleitung des Boccaccio, dals sein Genueser Lehrer Andalo von 
Nigro die Fabel als Beweis dafür erzählt habe, dafs nicht durch 
die Schuld oder den Einflufs der Gestirne das Unglück den 
Menschen treffe, läfst Hans Sachs aus und beginnt gleich mit 
der Fabel selbst, nennt auch seine Quelle, Boccaccio, erst später, 
im Laufe des Gesprächs. Der Text der Übersetzung lautet: 

„Es begabe sich auff ain zeyt/ das die Armüt an ainer weg- 
schayde/ inn ainem zerrissnen offt geflickten alten klaid/ allain 
traurigklichen sals/ sahe saur/ vnd bekümert/ betrachtet also 
bey jr selbs (wie dann der brauch ist der armen Leüt) mancher- 
lay vnd vil sachen. In dem vngefar kompt da selbst hin/ das 
Glück/ gieng für vber inn ainem stoltzen ganng/ voller gaystes 
der Hoffart/ vnd sahe die Armüt verächtlich nach der seyten an. 
Da stünd die Armüt/ die schier nacket vnnd blols/ gegen dem 
Glück/ so yetzt lachet vnnd fürgieng/ auff/ vnnd sprach zor- 
nigklichen züm Gelück“: — — — 


Hans Sachs steht seiner Vorlage ziemlich frei gegenüber, 
kürzt im Anfang sehr und fügt eigene Gedanken in die Streitreden 
ein. Die Einleitung besteht bei ihm nur aus den wenigen Versen: 


Eins tags sals an einer wegschayd 

Fraw Armut in zerrifsnem kleyd, 
Ernstlicher gstalt, schlecht und ainfeltig. 

In dem kam die linck strals geweltig 

Fraw Glück mit grossem pomp und pracht 
Und sich gantz stoltz und prenckisch macht, 
Sach fraw Armut an ubert seitten 

Un redt sie hönisch an von weitten. 


1) S, Abele 8.50: „Furnemmste Historien vnd exempel von widerwertigem 
Glück/ mercklichem vnd erschröcklichem vnfahl/ grolsmächtiger Kayser] 
Künig/ Fürsten unnd Herrü/ Durch ‚Johannem Boccatium erstlich in Latein 
beschriben/ Un yetzt auffs fleissigst Verteütscht“. Augsburg 1545. Das drit 
büch. 1. Capitel. Von ainem kampff des Glücks/ und Armüt. Bl. 57. 
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Die Streitreden weichen, wie schon oben gesagt ist, ziemlich 
von einander ab, haben aber doch einige Parallelen, so dafs 
man daraus feststellen kann, dafs Hans Sachs sicher den Text 
benutzt und sich nicht etwa an einen Auszug oder eine bildliche 
Darstellung gehalten hat. So hat er z.B. den Satz: „kayn 
Freünd nit hast/ allenthalben veracht/ auch alle hund vber dich 
billen“ in die Verse verwandelt: 


Kein freund hast du im gantzen land. 

Man ist dir feind, wo du eingeest. 

Veracht bist, wo du ligst und steest, 

Das dich die hund auch peylen an (205 V. 21ff.). 


Dagegen hat er die hübschen Charakteristiken der Allegorien, 
die sich bei Boccaccio gegenseitig ihre äulseren Eigenschaften 
vorwerfen und dem Leser dadurch ein genaues Bild von sich 
geben, fortgelassen.!) 


Ebenso übergeht er die lange Erörterung der Bürgen und 
den Hinweis auf Alexander, Darius und Ahasver und beseitigt 
starke Ausdrücke, wie: „du stinckendts Aas, wann du das maul 
mehr aufthätst“. 


Die Beschreibung des Kampfes dagegen übernimmt Hans 
Sachs fast wörtlich seiner Vorlage: 


„Mit disen wortenn/ lieff daher das Glück vngestümb/ mit 
grausammer begirde/ zornigklich/ platzet inn sie/ nam sie oben 
beim grind/ vnnd wolts geleych bils zü end der Welt geworfen 
haben“. 


1!) An die Schilderung des Glücks: „dieweyl du so faylst/ wolgestalt 
bist/ ain gladte haut hast/ schön vnnd röfslecht vnder den augen/ vnnd darzü 
inn purpur farb herrlichen beklaydet/ vnnd ain grossen hauffen der Mägdt 
umb dich hast“... erinnert sich der Dichter wohl 3, 9, wo Pallas zur 
Venus sagt: 


Sag an! was ist dein angesicht 

Schön, wolgestalt und röselicht? 

Rot mund, weils kel, schwartz euglein klar? 
Was ist ein gelb geflochten har? 

Was ist ein wolgestalter leib? 

Was ist ein adeliches weib? 

Was ist köstlich seyden gewand 

Von damast, seyden und daffand, 

Aller geschmuck zierlicher weils? 
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Vgl. dazu Hans Sachs 8. 208 V. 7fl.: 


Fraw Glück trat zu hin trutzigklich, 
Gantz ungestümigklich umbschwaifft, 
Und ir erbel hindtersich straifft 

Und platzt fraw Armut in das har, 
Wolt sie undtersich werffen gar. 


Aber Züge eigener Beobachtung hat der Dichter doch auch 
dabei verwendet, wie die aufgestreiften Ärmel! 

In der „Comedi mit 6 personen, der kampff mit fraw Armut 
und fraw Glück, unnd hat 1 actus“ (12, 265ff.) verwendet er, 
wie schon oben S. 108f. erwähnt, viele Verse des Gedichtes,) 
nur sind natürlich die epischen Stellen z. B. 207 V. 13ff.: 

Fraw Glück die sach fraw Armut an 
Uber die seytten drutzigklich 
Und sprach: Armut, wie darffst du dich 
Undterwingen mit mir zu kriegen usw. 
sehr geschickt der dramatischen Form angepalst 12, 268 V. 18 ff.: 
Ir götter, secht den frewel an 


Der Armut, die sich trutzigklich 
Hie darf auffbaumen wider mich. 


Abele S. 50 glaubt, dafs die Komödie nicht in direkter Be- 
ziehung zum Boccaccio stehe, sondern diesem nur einzelne Grund- 
züge und Wendungen entnommen habe, sonst selbständig sei. 

Dem gegenüber meine ich doch, dals Hans Sachs auch bei 
der Abfassung dieses Werkes Boccaccio und natürlich auch sein 
früheres Gedicht vorgelegen hat, denn es finden sich noch 
einige Parallelen mit jenem, die dieses nicht aufweist. So lehnen 
sich z. B. die Verse 12, 268, 35 ff.: 


Glück: Sag her! wie wilt kempfen mit mir? 
In harnisch, zu ro[s oder fuls? 
Das selb ich von dir wissen muls, 
Das ich mich darzu rüsten kan. 

Armut: Fraw Glück, wils von mir, das ich han 
Weder schilt, harnisch oder pferdt, 
Weder spiess, steinaxt oder schwerdt! 
Sonder mit dir ich kempfen muls 
Mit blosem leib also zu fuls, 
Mit freier handt, da denn beweils 
Jede ir kraft zu sieg und preils. 
Welche obligt, die hab gewunnen! 

!) Vgl. Goetze, Sämtliche Fastnachtspiele von Hans Sachs. 6. Bändchen. 
Einleitung S. IX. 
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an die Übersetzung des Boccaccio an: „inn was gestalt/ du 
dapffere feyne kempferin/ wiltu mit mir streiten/ vn dein sterck/ 
dern du dich berümmst an mir beweisen“. 

„von stunden antwort die Armüt. Ich hab kain tartschen 
noch handboge/ auch kein hälmlin/ weder harnisch noch ander 
weer auch kain kürils Rofs/ Ich will aber mit dir zu füls 
kempffen' darzü bin ich gewapnet/ vnd gerüst/ mit dem geding; 
welche der andern obsiget/ das die der vberwundnen zur peen 
auflegen soll/ ein gebot nach jrem gefallen.“ 

Die weitere Gestaltung der Komödie und besonders das 
Einführen des Buhlers, Trinkers und Kriegers ist wohl Hans 
Sachsens Eigentum, wobei er sich an ähnliche Fastnacht- und 
Lustspiele hält.') 

In französischen Drucken des Boccaccio gibt es auch Illustra- 
tionen dieser Fabel, wobei das an den Baum gebundene Unglück 
und die Armut durch zerlumpte Bettler dargestellt sind und die 
verschiedenen Etappen, die Begegnung, der Kampf und Sieg der 
Armut und das Anbinden des Unglücks an einen Baum, in 
einzelnen Szenen, aber auf demselben Blatte dargestellt werden.?) 
Dafs Hans Sachs nicht diese sondern den Text als Vorlage be- 
nutzt hat, ist, denke ich, nach meinen Ausführungen klar. 


9. Kampff-gesprech Xenophontis (3, 124fi.). 


Schwieriger ist das Verhältnis des Hans Sachs zu seiner 
Quelle für das „Kampff-gesprech Xenophontis des philosophi, 
mit fraw Tugendt und fraw Untugendt, welliche die ehrlicher 
sey“ (3, 124 ff.) festzustellen. 

Abele S. 88 hält das Gedicht für eine selbständige moralische 
Betrachtung von Hans Sachs, angeknüpft an Stobaeus’3) erste 
Spruchrede von der Tugend: 

„Als der Hercules aufs der kindthait gieng/ vnd zü ainem 
jungling ward (will die junglingen nach erlangter freyhait zü 
erkennen geben/ ob sye den wäg der tugendt/ oder der lastern 

ı) Vgl. z.B. 14, 3ff. „Das hoffgesindt Veneris“ wo auch ein Lands- 
knecht, Spieler und Trinker auftritt. 

2) S. L. Baer a.a.0. XLV Nr. 91 und LVDI Nr. 4. 

3) „Joannis Stobej Scharpffsinniger Sprüche/ auls den schrifften der aller- 
vernünfftigsten/ eltisten/ hochgelerten Griechen inn der zale; ob zwaihundert 
vond fünfftzig züsamen getragen. Durch Georgen Frölich — — inn Teütsche 
sprache gebracht ... MDL.“ Basel 1551. Bl. XXVIIIf. 
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tretten wöllen) seye er auls der statt inn ain wüstung gangen/ 
vond mit vil gedancken beladen/ nider gesessen/ welchen wege 
er vnder den vorgedachten zwaien wanderte Da seyend zwai 
grosse weiber zü jm trettende/ vnnd sprach haltende erschinnen 
(was sye da geredt’ bleibt hie vnvermeldet)“. 

Cholevius!) dagegen glaubt, dafs Hans Sachs nach einer 
Übersetzung der Herkulessage aus dem Xenophon durch Lucas 
Mutzelovius 1503 gearbeitet habe. 

Jedenfalls mufs Hans Sachs eine Übersetzung der Memora- 
bilien?2) zur Hand gehabt haben, denn die Übereinstimmungen 
dieser mit seinem Gedicht ziehen sich durch das ganze Werk, 
gleichmälsig hindurch, so dafs von einer selbständigen moralischen 
Betrachtung keine Rede sein kann. 

Man vergleiche z. B. die Schilderungen der Tugend und des 
Lasters: 

xal yariivar aut ICo Yovvalzaz ngooıvar ueyalas, TV 
utv Erägav eÜrgEenN Te ldelv xal ElevdEgLov PÜoEı, KEXOGUNUELND TO 
utv oBua xasagorntı, ra Te Ouuara aldol, To de oyijua 00@- 
pooovvn, Eodntı de Asvxjj, Tv Öeregav Tedgauusvnv usv eig 
XoIvoapxlav TE Xal ANKAOTNTE, KEXAAAONRLÖUEUNV ÖE TO UEV XODUa 
DOoTE Asvxotepav TE xal EovdooTegav Tod Ovrog Öoxelv palveohaı, 
to dt oyjua worte doxelv 6gdorspav TS YPVoswg elvar, ta dt 
öuuara Eysın dvanenrautva, EoHjTa dt ES 1jc Av udlıora 1); wpa 
dıelauno.‘ xaraoxonelodar dE Yaua Eavınv, Enıoxonelv de xal 
el Tıs aiRog aüınv Yeäraı, noAlaxıs de xal eis nv Eavriis Oxıav 
anoßieneıw. 


Hans Sachs 3, 124 V. 18f£.: 


Die ein fast züchtiger geperd, 

Erber sam aller ehren werd, 

Mit fremder farb nit gschmuckt und gmalt, 
Sonder von natur wolgestalt, 

Ir gantzer leib sauber und rein, 
Schneeweisser farb ir gwand erschein. 
Aber das ander grosse weib 

War underspickt und faist von leib, 
Auch war angstrichen ir angsicht 
Uber natur weils und rötlicht, 

Gieng auff-geprüst daher an laugen 


1) Geschichte der deutschen Poesie nach ihren antiken Elementen. 
Leipzig 1854. Bd. 1, 231. 
”) Lib.2 Cap. 1. Ausgabe von W. Gilbert. Leipzig 1897. 8. 40f. 
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Gantz branget mit sehr hohen augen, 
Het an ein kleid höflich geziert, 
Beschaut sich selb offt mit begierd, 
Ob ander leut ir achtung hatten, 
Schawet offt umb nach ihrem schatten. 


Die getreue Übereinstimmung ist doch ganz offenbar! Sie 
findet sich auch in dem Gespräch, natürlich bis auf kleine Un- 
genauigkeiten, wie sie vielleicht schon durch die Übersetzung 
entstanden sein können. So sagt die Tugend z. B. bei Xenophon: 
zal Eus Eri No Errvuoripan xal En dyadols bıangensotepav 
pavsvaı, bei Hans Sachs überträgt sie es auf Herakles: 


Und dardurch allenthalb auff erden 
Lieb, angnem und berümet werden. (S. 126 V.32£.) 


Auch ist unser Dichter noch derber und drastischer in der 
Schilderung des Streites, wo sich in seiner Vorlage z. B. nichts 
Analoges dem Schimpfwort „du unfletiger balck“ findet. 

Aber auch die von Cholevius zitierte Übersetzung des 
Mutzelovius') kann nicht unserem Dichter als Vorlage gedient 
haben, da sie dem Originaltext ferner steht als Hans Sachs’ 
Gedicht, auch andere Namen gebraucht, z. B.: „mein guten freunde 
nennen mich die Glückseligkeit/ meine feinde aber auff das sie 
mich schmehen/ heissen mich die faulheit“. 


Dagegen Hans Sachs S. 126 V. 15ff.: 


Mein gsellschaft nendt mich die Wolfart, 
Aber gleich wol mein widerpart 
Mich schmehen und Untugend nennen. 


Zum Schlufs finden sich bei Mutzelovius deutlich christliche 
Tendenzen im Gegensatz zu Hans Sachs: „Ich aber bin GOTT 
vnd ehrlichen Leutten bekant/ vnnd ohne mich geschicht keine 
ehrliche that/ Mir wirt besondere grosse ehre erzeigt von GOTT 


1!) „Ein sehr Liebliche Historische Narration oder erzelung’ von dem 
Edlen jungen Helde dem Hercule, aus dem Xenophonte genommen/ Vnd mit 
schonen aufslegungen erkleret/ darinnen allerley nutze/ vnd nodtwendige 
erinnerungen werden furgestellet. Zun ehren der Edlen iugendt/ aufs der 
Lateinischen in Deutsche sprache gebracht. Durch Lukas Mutzelowen. Ge- 
druckt zu Bart/ In der Furstlichen Druckerey Anno 1593.* Das Exemplar 
befindet sich in der Universitätsbibliothek Greifswald. Es fehlen Bogen 
A®—B°. Das Erscheinungsjahr weicht von dem bei Cholevius angegebenen 
ab, das wohl überhaupt auf einem Irrtum beruht, da auch Degen nur eine 
Übersetzung mit dem Datum 1593 zitiert. 
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vnnd den Leutten von welchen es billich herruret/ das 
geehret werde“. 
Bei Hans Sachs 8. 129 V. 36 ff.: 


Ich aber hab mit den göttern zu thun 

Und mit ehrlichen leuten, un 

Mich kan von menschn und götern auf erden 
Kein ehrliche that verbracht werden. 
Derhalb so beweisen mir mehr 

Götter und auch die menschen ehr. 


ich 


In demselben Bändchen steht auch ein Gedicht des Mutzelow 
über dasselbe Thema, gleichfalls 1593 zu Bart gedruckt. 
Nach längerer Einleitung über Prodikus und Xenophon 
schildert er ausführlich Herkules’ Waldspaziergang und die 


Gedanken, die ihn bewegen. Dann folgt die Beschreibung der 


Allegorien: 


Zwo Frawen ihm gar wol gestaldt 
Ohn als gefehr im selben Waldt 
Begegneten/ beid von Person 

Statlich sie waren vnd sehr schon. 
Hett sie da einer gesehen beid) 

Hett gemercket doch ein vnterscheidt/ 
Zierlich vnd erbar war die ein/ 

An ihrem Leib fast hübsch vnd fein. 
Schamhafftig warn jhre Euglin klar] 
An jhren gberden züchtig gar/ 

Hat angelegt ein weisses Kleidt. 

Die ander trug auff diese ein neidt/ 
Plützig an jhrem Leibe zart; 

Zu schmüken sich kein vnkost spart/ 
Geschmücket hette sich so fein/ 

Das sie weisser vnd röter schein/ 
Dann sie je an jhr selber war. 

Ihr Augen blinckten hir und dar. 

Ihr kleider waren herlich gemacht/ 
Iren sinn zeigt sie in solcher pracht. 
Sich selbs beschawet hin und her; 
Sahe sich offt vmb,) ob niemandt wer/ 
Der lust sie anzuschawen het/ 

Vnd sich drüber verwundern thet usw. 


Die christlichen Tendenzen fallen hier fort. Gleichwohl 
steht auch dieses Gedicht offenbar mit Hans Sachs in keinem 
Zusammenhang, denn auch hier stimmen die Namen nicht über- 
ein. Das Laster nennt sich Seligkeit und Laster, von der Tugend 
aber wird es als Faulheit bezeichnet. 
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Ich glaube, dafs unserm Dichter eine Übersetzung un- 
mittelbar aus dem Griechischen vorgelegen hat, da er so genau 
mit dem Originaltext übereinstimmt. Näheres war leider nicht 
zu ermitteln. 


10. Tabula Cebetis (3, 75#f. 22, 458 ff.). 


Ähnlich verhält es sich mit der Tabula Cebetis: auch hier 
bleibt die unmittelbare Quelle verborgen. Hans Sachs hat das 
Thema dreimal bearbeitet: am 28. Juli 1531 (3, 75f£.), am 
30. August 1548 in dem Rosentone Hans Sachsens und am 
5. November 1548 in stark gekürzter Fassung (22, 458). 


In der ersten Fassung hält sich Hans Sachs sehr getreu 
an seine Quelle: ') 

’Ervyyavousv nepınaroüvres Ev TO To Koovov leo, &v 
noAla usw xal Alla dvedıjuara Edemgoöuen dvlxeıro dt xal 
aivas Tıs eumgoothe ToüÜ ven Eva nv yoapn Tıs Scvn, zal uvyovs 
tyovoa Idlovg wc 07x ndvvausda ovußarelv, tivec, al NOTE joam. 

Orte yap aoAıs Lddxet nulv elvar TO Yeyoauusvov, OUTE 
oroaronedov' dAAGa neolßorog yv, Ev aüTO EX ETEOOVS TEQL- 
Borovg do, Tov utv uello, Tov de Elatron. 

Als wir im tempel on gefer 

Saturni giengen hin und her, 

Bey andern opffern wir da sahen 

Ein wunder-schöne tafel hahen, 
Daran wir ein gemehle funden. 

Was das wer, wir gar nit verstunden. 
Uns daucht nit, das es wer ein stat 
Noch ein pollwerck, wie man die hat. 
Ein umbkrails sach wir an der stet, 
Der noch zwen umbkreils in im het. 
Der ein was grols, der ander klein. 


Sogar manche Zwischenfragen und Antworten hat Hans 
Sachs beibehalten, jedoch wird die Unterhaltung bei ihm nicht 
so lebendig geführt wie bei Lucian, der direkt in Dialogform 
schreibt, während Hans Sachs mehr beschreibend erzählt. 


Die Götteranrufe I/oög Avös oder & “Hoaxisıs ersetzt er 
aber durch „ach Gott“. 


;.— [11.112200 


1) Keßntog Onßeiov Ilivag. Griechisch und Lateinisch mit Teutschen 
Anmerkungen. Frankfurt und Leipzig 1727. BRengerische Buchhandlung. 
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Auch sonst gestattet er sich einige Freiheiten: die Aosaı, 
Erı$vuluı, “lIdorat werden bei ihm einzeln personifiziert: „Fraw 
Won, fraw Begird, fraw Wollust“; der häfsliche, magere, nackte 
’Odvouog fehlt bei ihm, für seine Schwester "Advula ist „Fraw 
Wee-klag“ eingetreten. 

Besonders frei verfährt er bei der Schilderung des Glücks, 
wo er seine Erinnerungen an die bekannten, bildlichen Dar- 
stellungen mit einflielsen läfst: 


Sichst du auch weiter dort 

Ein blendtes weib an eynem ort 

Auff einer runden kugel stan? 

Die treibt ein rat, stet umb zu gan (8.78 V. 6ff.) 


während in der Vorlage nur steht: 

H de yvon Exelvn tig Eotıw, 7 @OREE TOPAn xal uawoueon 
tıs eivar doxoöoa zal Eonxvla Ent Al$ov TIVög 000YYVA0oV; 

Welche Übersetzung hat dem Dichter nun vorgelegen ? 

Abele S. 63 nennt eine deutsche von Pirckheimer!) und 
eine lateinische von Joh. Rack (71520). 

Jene ist erhalten in dem „Theatrum Virtutis et Honoris; 
Oder Tugend Büchlein: Aufs etlichen fürtrefflichen Griechischen 
vnd Lateinischen Scribenten ins Teutsch gebracht/ Durch Herrn 
Wilibald Pirckheymern/ weiland Keys. May. Maximiliani I. vnd 
Caroli V. Rath/ vnd Senatorn zu Nürmberg. Aufs desselben 
hinderlassenen Bibliothec durch einen vornemmen gelährten Mai 
mit fleils zusamen getragen/ vnd jetzo erst an tag geben“. 

Gedruckt zu Nürmberg bey Paul Kauffmann, im Jahr MDCVI. 

S. 334 ff. ist die “Cebetis Tafel“ abgedruckt, „darin eine feine 
weils fürgebildet wird, wie das Menschliche Leben vernünfftiglich 
vnd bescheiden anzustellen sey“. 

Ich glaube jedoch nicht, dafs diese Übersetzung Hans Sachs 
als Vorlage gedient hat, da auch hier wieder in den Namen eine 
zu grofse Verschiedenheit waltet: 


Pirckheimer: Hans Sachs: 
Betriegerey Betrug 
Unbescheidenheit Unmessigkeit 
Schmeichlerey Liebkosung 
UÜberschwall Unkeuschheit 
Trübsal Schmertz 
Verzweiflung Wee-klag 


nn nn 


') Vgl. auch Cholevius a. a. O. 1, 231. 
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Pirckheimer: Hans Sachs: 
angemaste Geschickligkeit Bas . 
oder 3 ee ' Weifsheit unergründ 
Geduld Bestendigkeit 
Geschickligkeit gründlich war Weilsheit 
Redlichkeit Erberkeit 
Freigebigkeit Miltigkeit. 


Die Änderungen des Originaltextes bei Hans Sachs sind 
bei Pirckheimer nicht vorhanden: „Fraw Won, fraw Begird, 
fraw Wollust“ sind wie in der griechischen Vorlage im Plural 
als „seltzame meinungen“, Begierden und Wollüste bezeichnet, 
und auch der magere Bruder der ’A9ula, Verzweiflung, ’Odvouog, 
Leid, ist mit angeführt im Gegensatz zu Hans Sachs. 


Dagegen läflst Pirckheimer eine Tugend, ’Eisvdsopia, aus 
und nennt nur acht (S. 348): „Wissenschafft, Manheit, Gerechtig- 
keit, Redligkeit, Messigkeit, Bescheidenheit, Freygebigkeit und 
Sanfftmuth“, während bei Hans Sachs, wie im Urtext, neun vor- 
handen sind. Freilich richtet er sich auch nicht streng nach 
diesem, sondern läfst die Mälsigkeit weg, schiebt dafür später 
die Keuschheit ein und übersetzt die ’FAev$egi«a sehr frei mit Zucht. 


| Es finden sich noch sonst verschiedene Ungleichheiten 
in den beiden Texten. Pirckheimer beschreibt das Glück ohne 
eigene Zusätze: „Wer ist aber das Weib/ welches gleich einer 
blinden vnd vnsinnigen/ auff einem runden Stein stehet“? Er 
bezeichnet das Gefäls, das der Betrug in der Hand hält, als ein 
Geschirr, die zeoißoAo: als Zäune und gibt dem Genius ein 
Papier in die Hand, während Hans Sachs dafür Becher, Um- 
kreise und Tafel einsetzt. Sodann wird bei ihm der Überwinder 
mit einer Krone (S. 87 V.22), bei Pirckheimer mit einem Kranze 
belohnt. 


Dieser übersetzt auch den ganzen Schluls des Werkes, die 
Erklärungen über die Gaben des Glücks, den Wert des Reich- 
tums usw., die Hans Sachs teils in die Beschreibung einflicht, 
teils ganz weglälst. 

In der „Kurz thabula Cebetis“ 22, 453 stimmen die Namen 
der allegorischen Gestalten und die Erwähnung des Glücksrades 
gleichfalls nicht mit Pirckheimer überein. Freilich finden 
sich auch gegenüber der Behandlung 3, 75 einige Änderungen. 
So heifst die „Weilsheit unergründ“ jetzt die „menschlich Weis- 
heit“, die von der Grammatik, Rhetorik, Logik, Astronomie, 
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Musik, Poesie, Cosmographie und der Philosophie begleitet wird. ') 
Dem gegenüber wird 3, 81 die „Weilsheit unergründ“ von Ge- 
lehrten und Künstlern umgeben dargestellt. 

Die lateinische Übersetzung des Joh. Rack) ist erhalten 
in der „Tabula Cebetis philosophi socratici cü Johanis Aesti- 
cäpiani Epistola“. (Impr. Francphordio per honestos viros Nicolaü 
Lamperter et Balthasar Murrer 1507), wo sich auf Bl. IIa „Johannis 
Rhagii Aesticampiani Lusacii Rhetoris et poete laureati ad 
nobilissimum iuvenem Christophorum Ziegler assectatorem suum 
Epistola“ befindet. Dieses kleine Bändchen hat als Titelblatt 
eine sehr rohe Abbildung der Cebestafel, auf der das Glück 
mit einem Rad dargestellt, der Überwinder mit einer Krone 
gekrönt wird. Andrerseits hat aber der Genius am Eingang 
einen Zettel, keine Tafel, und auch der magere luctus ist 
mit abgebildet. Die Übersetzung richtet sich genau nach dem 
griechischen Text, die oben erwähnten Abänderungen unseres 
Dichters sind nicht vorhanden. Die Tugenden heifsen hier: 
„seientia, fortitudo, justicia, probitas, temperantia, modestia, 
liberalitas, continentia, mansuetudo*“. Sie würden also bis auf 
die ausgelassene continentia mit Pirckheimer übereinstimmen, 
ebenso wie die carta des Genius mit dem Papier bei Pirckheimer. 
Die „angemafste und wirkliche Geschicklichkeit“ heilsen hier 
„falsa und vera disciplina“ oder „eruditio“. 

Sichere Schlüsse auf Hans Sachs sind auch hier nicht 
möglich. Vielleicht hat er nach der lateinischen Quelle ge- 
arbeitet und bei seinen mangelhaften Kenntnissen manches, be- 
sonders die Namen, ungenau übersetzt, daneben aber noch einige 
Züge aus der Illustration in sein Gedicht aufgenommen. 

Es gibt sonst noch verschiedene bildliche Darstellungen 
der Cebestafel, die sich ziemlich genau an den Text halten, aber 
doch je nach den künstlerischen Intentionen der Maler kleine 
Abweichungen zeigen. So hat Hans Holbein®) d. J. einen schönen 
Holzschnitt komponiert, der zuerst in dem Novum Testamentum 
des Erasmus 1522 vorkommt und später namentlich in Wörter- 
büchern wiederholt ist. Er stellt die in den Kreis Eintretenden 


1) Ähnliche Darstellung der Philosophie inmitten der freien Künste 
findet sich schon bei Herrad v. Landsperg. Vgl. oben S. 88 Anm. 1. 

2) Vgl. Goedeke 1, 419. 

») Vgl. A. Woltmann a. a. 0. 2, 20ff. 
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als Kinder dar, personifiziert die Energie und Kühnheit, die bei 
Hans Sachs nur den Aufsteigenden von der Beständigkeit und 
Mälsigkeit verliehen werden, und gibt auch dem Glück nicht, wie 
unser Dichter, das Rad als Symbol.') Dagegen findet sich dieses 
auf dem Holzschnitte bei Pauli S. 461 Nr. 1427 (H. S. Beham), 
den ich aber wegen der weitgehenden Übereinstimmung der 
Namen, z. B. auch „Wohn, Begierd, die ungegrünt Weylsheit“, für 
eine Illustration zu Hans Sachs’ Gedicht halte.?) 

Überhaupt scheint mir das Dichten nach einer bildlichen 
Quelle hier ausgeschlossen, weil zu grolse Übereinstimmungen 
mit dem Originaltext vorhanden sind, der Hans Sachs sicher in 
einer Übersetzung vorgelegen haben mus. 


11. Kampff-gesprech zwischen fraw Armut unnd Pluto 
(3, 212ff, Comedi: 7, 65 fl.). 


Das Verhältnis unseres Dichters zu Aristophanes ist gleich- 
falls noch nicht ganz geklärt; auf ihn geht die „Comedi, der 
Pluto, ein gott aller reichthumb“* 7,65 (13. Jan. 1531) zurück. 

Abele S. 61 berichtet, dafs der Plutos des Aristophanes 
am 1. Jan. 1531 griechisch durch Zwingli in Zürich aufgeführt 
worden sei. Vielleicht hat Hans Sachs eine dadurch veranlalste 
Übersetzung in die Hände bekommen, die ihm die Übertragung 
ermöglichte. 

Thon‘) vermutet, dals unser Dichter seinen Plutos der 
Übersetzung des Thomas Venatorius verdanke, wenn diese auch 
‘erst ein halbes Jahr nach Abfassung des Hans Sachsischen 
Stückes gedruckt worden ist. 

Jedenfalls lehnt sich diese lateinische Übersetzung sehr 
treu an den Urtext an, und wenn Hans Sachs wirklich so viel 
Latein verstanden hat, dals er sie bearbeiten konnte, muls 
man ihm die vielen, das Stück nicht gerade verschönenden Ab- 
weichungen zuschreiben. 

Die geistreiche Satire ist in eine bürgerlich moralische 
Sphäre gerückt: sogar der Jüngling muls die verliebte Alte zum 
guten Schlufs noch erhören, weil Cremillus meint, er werde sie 


ı) Wenigstens nicht nach der sehr ausführlichen Beschreibung bei 
Woltmann a. a. 0. 

2) Vgl. noch P. 3, 349. 403; Nagler Mon. 3, 378. 308; 5, 199. 

8) Vgl. Keller-Goetze, Hans Sachs 26, 162. 
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sonst ums Leben bringen! Bei Aristophanes dagegen wird sie 
ob ihrer Torheit beifsend verhöhnt. 

Den letzten Akt hat unser Dichter überhaupt weggelassen, 
da er ihm mit dem Hermes und dem Zeuspriester nicht recht 
in sein Milieu pafst, wie er ja auch die ausführlich behandelte 
Heilungsszene im Tempel mit den sarkastischen Bemerkungen 
über die Priester und den phantastischen Drachen in eine recht 
nüchterne Operation bei einem Arzt verwandelt hat, die nur mit 
sehr schmutzigen Witzen aufgeputzt ist. 

Mir sind gerade bei dieser recht ungeschickten Änderung 
Zweifel aufgestiegen, ob unserm Dichter wirklich eine so ge- 
treue Übersetzung wie Venatorius vorgelesen, oder ob er nicht 
vielleicht eine freie Übertragung benutzt hat, bei der sich diese 
Verschlechterungen schon fanden! Sonst wäre doch gerade diese 
phantastische Ausmalung der heranschleichenden Ungeheuer, all 
der Herrlichkeiten des Tempels und der Götterbilder recht im 
Geschmack des erzählungslustigen Dichters dieser frühen Periode 
gewesen! 

Der Plutos ist bei Venatorius („Tu Plutus es tam misere 
affectus undique. Quid huc ades tam squalidus incedens?“) und 
bei Hans Sachs übereinstimmend geschildert: blind, in ärmlicher, 
schmutziger Kleidung. In der Beschreibung der Penia weichen 
sie etwas von einander ab. Venatorius: „Quae nam es? velut 
pallore perpetuo obsita? Forte est Erinnys quaepiam ex Tragoedia, 
Etenim furiosum quippiam atque tetricum, Videtur. — — — At 
non gerit faces“. 

Hans Sachs vergleicht sie mit einer alten Zauberin, die 
ihm bei dem weitverbreiteten Hexenglauben seiner Zeit wohl 
näher lag. 

In dem Kampfgespräch desselben Jahres 3, 212ff. malt er 
die allegorischen Gestalten noch weiter aus und gibt ihnen ver- 
schiedene Attribute: der Armut ein kurzes, schwarzes Klage- 
gewand und zwei Taubenflügel, dem Plutos Fledermausflügel, einen 
Geldsack und verbundene Augen. Hier charakterisiert er die beiden 
Allegorien auch gut in ihren Wechselreden?!) z. B. 3,214 V. 30: 

Wie bist du ein got? 
Betrübest mannich mutter-kind. 
Du bist innen und aussen blind 


') Vgl. auch die Charakteristiken in der „Comedia, darin die göttin 
Pallas die tugent und die göttin Venus die Wollust verficht“ 3, 6. 8. 9. 
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Und hast des geytzes wasser-sucht 

Bey menscben und göttern verflucht, 
Gantz raubisch als ein fledermauls. 
Reichthumb sprach: Armut, weich hinauls, 
Du ellende, on traw und glawben! 

Du barfusse gleich einer tauben, 

Du haylofs und krafftloses weib, 

Eh ich mit gewalt hin nauls dich treyb, 
Du scheutzlich, plaicher, dürrer palck! 
Armut die sprach: Du fayster schalck, 
Was bist du besser? zeyg es an! 


Der Streit ist viel ausführlicher behandelt als in der Comedi, 
wo die Verteidigung der Penia gegen ihre Ankläger sehr gekürzt 
ist. Einige Verse sind jedoch auch hier wieder direkt in das 
Kampfgespräch übernommen: 7,79 V.17—23 ist gleich 3, 218 
v.8—14. Einflüsse des Aristophanes aulser durch das Mittel- 
glied der Comedi kann man nicht nachweisen. 


Einige Parallelen allgemeinerer Natur finden sich zu dem 
Kampf zwischen Armut und Glück; so erinnern die Verse 
3,215, 29 f.: 

Wann wer mich hat, der ist schon selig, 
Den göttern und menschen gefellig, 
Und wer dich hat, der hat die hell, 
Layd, jamer angst und ungefell 

Und weder fried, gemach noch rhu 


an 3,205 V. 14ff.: 


Du soltst unden sein inn der hell 

Des teufels ewiger gesell, 

Du soltst nicht bey den leuten sein, 
Weil du viel untreglicher pein 

Den menschen bringst, wo du regierst, 
Sie hart quelest und tribulierst, 


ferner 3, 221 V. 10£f.: 


Du aber wirdst gentzlich veracht 
Kein freund sich gehn dir freundlich macht. 
Wer wolt dir dann nicht werden feind? 


an 3, 205 V. 21ff.: 


Kein freund hast du im gantzen land. 
Man ist dir feind, wo du eingeest. 
Veracht bist, wo du ligst unnd steest. 


Auch 3, 218 V. 14ff. berühren sich mit 3, 206 V. 4ff. 


Jedoch mögen diese Ähnlichkeiten in dem gleichen Stoff liegen. 
Hermasa XI. 9 
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Jedenfalls hat Hans Sachs die Anerkennung der wohltuenden 
Eigenschaften der Armut beibehalten und hat sie auch später 
noch verschiedentlich gepriesen, so 3, 266 ff. und 4, 353 ff. 

Gleichwohl zeigt sich in dem Beschluls des Waldbruders 
deutlicher noch als in der Comedi, dafs unser Dichter auch den 
Reichtum, mit Mafls und Verstand angewandt und genossen, 
nicht verschmähte. 

Diese selbe Lebensanschauung des Hans Sachs schildert gleich- 
falls Niklaus Praun in seinem Dialog:!) Der podagrische Traum, 
1541, wo der Reichtum, (hier durch eine blinde Frau personi- 
fiziert),?) erzählt: „Aber zwischen dem grosen hauffen vnd den 
fluchtigen kuenstnern stan jm mitel des weges ein erber man. 
(Xasius, unter dem Hans Sachs gemeint ist.) ein vaticanus 
(Praun versteht darunter den Typus eines Schusters) meins 
pedunckens, het er auf ein rot piret vnd war mit ein& leder 
vmbguertet, vnd in der rechten hant het er ein kostlich puech 
homero den poeten; welcher gancz irrig was worden, west nit, 
ob er mich mit den kunstnern flihen Solt, oder zw dem grosen 
hauffen dretten“. 

„Aber er wirt Sich in gedencken also verlengen, Das er 
die kunstner versaumen wirt, und willichlich zum grosen hauffen 
dretten; wan ich in vor zeitten oft freuntlich ersuecht hab, 
Darumb er mir noch pflichtig ist“. 


12. Dichtungen nach geistlichen Spielen, nach der Ars 
moriendi und ähnlichen Stoffen. 


Einige originelle Gedanken finden sich auch in den 
Dichtungen, die sich mit Tod und Ewigkeit beschäftigen. Sie 
lehnen sich meist an Vorbilder an: an die weitverbreiteten, 
| unter dem Titel „Ars moriendi“ bekannten Sterbebüchlein, an 
! die geistlichen Schauspiele oder auch an Streitgedichte zwischen 
: Leben und Tod.?) Jedoch entschädigt er sich gerade bei 


——— 


1) Vgl. V. Michels, Hans Sachs und Niclas Praun. Nürnberger Fest- 
schrift S. 12£. 

2) Als Frau wird der Reichtum auch dargestellt von Aldegrever 
B. 8, 396 Nr. 107. u 

®) Der Streit zwischen Leben und Tod ist uralt. Schon im Uota Evan- 
geliar kämpfen Tod und Leben am Kreuze Christi, auch in vielen Sequenzen 
finden sich ähnliche Darstellungen. Im 11. Jahrhundert werden Vita und Mors 
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Behandlung des letzteren Themas !) dadurch, dafs er seiner Phan- 
tasie in der poetischen Einleitung die Zügel schiefsen lälst, ehe 
er an die moralischen Betrachtungen herangeht, und in diesem 
liebenswürdigen Idyll dem Werke den Stempel seiner Persönlich- 
keit aufdrückt. 

In Kellers Fastnachtspielen Bd. 2 Nr. 121 wird dasselbe 
Thema in einem niederdeutschen Drama behandelt von Nicolaus 
Mercatoris. Es trägt das Motto: 

Minsche sü an mick/ 
Dat du bist dat was ich.?) 

Der darunter befindliche Holzschnitt stellt in einer Land- 
schaft den Tod als geflügeltes Gerippe dar, der in der Linken 
das Stundenglas hält. Mit der Rechten sticht er mit einem | 
Spiels nach zwei vor ihm liegenden Toten, deren Körper mit 
Würmern und Schlangen umwunden sind. 


Unter dem Holzschnitt stehen die Verse: 


De Dodt sprickt. 
Hyr ys gelonet na rechte/ 
Dem Heren alse dem Knechte. 
Gy Minschen ghat alle hyr by/ 
Vnd sehet welcker de beste sy. 


Seelmann gibt auch die dem Stück zugrunde liegende Quelle 
wieder, ein Zwiegespräch zwischen dem Leben und dem Tode, 
das in einer jetzt verlorenen Wolfenbüttler Handschrift erhalten 
war.?) Mercatoris Fastnachtspiel stimmt vielfach wörtlich mit 
seiner Vorlage überein, behandelt aber den Stoff viel ausführ- 
licher als diese. 

Die Grundgedanken dieser Dichtungen und des Kampf- 
gesprächs sind dieselben, aber dals Hans Sachs das Spiel 
gekannt und nach ihm gearbeitet habe, kann man nicht be- 
haupten. Zwar ist der Tod ähnlich geschildert (Keller S. 1066 
V.7: Seelmann S. 34 V. 20): 


oft mit Kirche und Synagoge zusammen dargestellt. Vgl. P. Weber, Geistliches 
Schauspiel und kirchliche Kunst S. 64 ff. 

') 1,442ff. „Ein kampff-gesprech zwischen dem Tod unnd dem natür- 
lichen Leben“. 

2) Neu abgedruckt bei W. Seelmann, Mittelniederdeutsche Fastnacht- 
spiele. Drucke des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung I. Norden 
und Leipzig 1885. S.31ff. Vgl. auch Einleitung S. XXXIf. 

°) 8. 45—48. Vgl. auch Einleitung S. XXXIIf. 


9* 
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Du bist ein seer grüwlick Deer 

Vnd kümpst her alse ein Pantheer. 

Du bist vull Wörme vnd Slangen, 
aber das will nichts heifsen, da ja diese Darstellung des Todes 
neben der des Skelettes sehr weit verbreitet, ja die ältere und 
volkstümlichere war. 

Dagegen ist das Leben, das bei Hans Sachs nur als „frewlein 
schön, von leyb gar stoltz“, beschrieben ist, von Mercatoris (Keller 
S. 1065 V.20; Seelmann S. 33 V.9) „Mit Süluer vnd Golde wol 
bekledt“ und (Keller S. 1067 V. 20, 1071 V.31; Seelmann S. 35 
und 40) mit einem Schwert bewaffnet dargestellt. 

Bei Mercatoris fällt der Streit um den Vorzug ganz weg, 
der bei Hans Sachs breit ausgesponnen ist, wobei sich der Tod 
mit Bibelsprüchen rechtfertigt und auf Gottes Zorn über die 
Sünde der Welt hinweist. 

Der weitere Verlauf beider Gedichte, die Furcht des Lebens, 
die Versuche sich zu retten, dann das Flehen um ein Gnaden- 
mittel, sowie der Epilog ist bei beiden Gedichten ähnlich aus- 
geführt, wahrscheinlich, wie es das Schema solcher Streitgespräche 
erforderte. 

Eng an dieses Kampfgespräch zwischen Tod und Leben 
lehnt sich in manchen Teilen die „Tragedia des jüngsten gerichtes“ 
(1558) 11,400ff. an. Auch hier sind viele Seiten (408—415) fast 
wörtlich dem Gedicht 1, 449 V. 23— 457 V.12 entnommen. 

Die Worte 1, 457 V.7f. 

Wie hart bliefs ein der Satham arck! 

Wie war die verzweyflung so starck! 

Wie kam der ewig todt gedrungen! 
passen freilich für die Tragödie 11, 415 besser, weil da tat- 
sächlich das Einblasen des Teufels nach dem Bedrängen des 
Todes folgt. Das Kampfgespräch ist jedoch früher entstanden 
und wird also wohl auf eine Ars moriendi zurückgehn, wo ja 
solche Dämonenversuchungen immer in bestimmten Formen auf- 
treten. Auch gab es geistliche Spiele,!) die sich mit diesem 
Thema befafsten, und die Hans Sachs sicher gut kannte. 

Reuschel hält überhaupt die ganze Anlage der Tragödie 
für eine Nachahmung der Freiberger Weltgerichtsspiele mit Ver- 
wendung reformatorischer Ideen. Auch hier glaubt er schon 


1) Vgl. K. Reuschel, Die deutschen Weltgerichtsspiele des Mittelalters 
und der Reformationszeit. Leipzig 1906. S. 152ff. 
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das Weltgerichtsspiel mit der Dramatisierung der Ars moriendi 
verbunden, und das noch durch Andreas Moller erhaltene Personen- 
verzeichnis stimmt bis auf die Zahl der Teufel mit denen bei 
Hans Sachs überein.!) 


Auch der Streit der Barmherzigkeit und Gerechtigkeit, der 
Töchter Gottes, kommt schon in den ältesten Spielen vor.?) Sie 
sind bei Hans Sachs nicht näher beschrieben, blofs das Schwert 
der Gerechtigkeit ist erwähnt. 


Gegen Reuschels Annahme spricht allerdings die Über- 
einstimmung mit dem Kampfgespräch 1, 442f. Man könnte 
höchstens entweder annehmen, dafs auch dieses schon von dem 
Weltgerichtsspiele beeinflulst sei,?) oder dafs der Dichter aus 
Bequemlichkeit die frühere Behandlung des ähnlichen Stoffes 
eingefügt habe, statt nach seinem Vorbild den Teil neu zu 
dichten. 


Der Tod ist übrigens hier mit Pfeil und Bogen dargestellt 
im Gegensatz zu 1,443, wo er eine Sense in der Hand hält. 


Auch in der „Comedi von dem reichen sterbenden menschen, 
der Hecastus genannt“ (6, 137) tritt der Tod mit Pfeil und 
Bogen ‘auf. “Die allegorischen Gestalten, — zweimal beruft sich 
der Dichter bei ihrer Schilderung auf Malereien: 172 V.10 und 
166 V.20 —, sind hier sehr lebendig gezeichnet und schelten 
einander in drastischer Weise: „Du langsam böse bestia! — Du 
undankbar schelmiges thier! — Solt ich dir zerreissen dein 
wanst, du feindselig, schendtlicher Glaub“? Nach Goedeke‘) ist 
das Stück eine Übersetzung des lateinischen Hecastus von Macro- 
pedius oder vielmehr eine Übertragung der Prosaübersetzung des 
Laurentius Rappolt in poetische Form. 


1) 8. Reuschel S. 151ff. 

3) Vgl. Reuschel S. 123 Anm. 1: Zuerst sind von Werner von St. Blasien 
die vier Tugenden aus dem 84. Psalm zu Töchtern Gottes umgewandelt; 
Jantzen, Das Streitgedicht im Mittelalter S. 57; oben 8.6; Zs. 17, 43. 

8) J. Bolte, De düdesche Schlömer. Drucke des Vereins für nieder- 
deutsche Sprachforschung III. Norden und Leipzig 1889. Einleitung S. XXXI 
gibt er als Quelle das Münchner Spiel von 1510 an. 

*) Vgl. zu diesen Ausführungen K. Goedeke, Every-man, Homulus und 
Hekastus. Hannover 1865. 8. 73ff. und 215ff.; Elckerlyc-Everyman. De vraag 
naar de Prioriteit opnieuw vnderzocht door H. Logeman. Gand 1902; J. Bolte, 
De düdesche Schlömer. Einleitung, bes. S. XLIV£. 
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Hans Sachs hält sich hier streng an sein Vorbild, gestattet 
sich aber doch einige Änderungen, wie Kürzungen langer Reden, 
Weglassung der Chorgesänge an den Aktschlüssen u. a. Die 
katholische Färbung seiner Quelle verwischt er und ist möglichst 
konfessionslos. 

Virtus und Fides werden von Macropedius beschrieben: 
„Kamus! aliae en appropinquant (nescio quae) faeminae, recta 
petentes hunc locum, vultusque honestus dignitatem nuntiat“. 
Hans Sachs denkt an Gemälde, vielleicht Darstellungen der Ars 
moriendi, bei ihrer Schilderung: 

Schau, Bruder, schau, es stehen dort 
Zwu frauen ganz englischer gestalt, 
Wie man der heiden göttin malt. 

Mit diesem in der ganzen Welt beliebten Stoff!) hat sich 
unser Dichter noch mehrmals beschäftigt, z. B. in dem Gedicht: 
„Die drei freund im tod des menschen“ 1, 431 und in dem Meister- 
gesang bei Goedeke 1, 249. Als Quelle diente ihm Steinhöwels 
Esopus, wo im Anhang die Geschichte des Petrus Alphonsi wieder- 
gegeben ist.2) Hans Sachs schaltet aber ganz frei mit seiner 
Vorlage, indem er die Fabel von dem geschlachteten Kalb weg- 
läfst und sich selbst zum Helden seiner Erzählung macht. Auf 
nähere Beschreibung der übrigens mehr symbolischen als alle- 
gorischen Gestalten läfst er sich nicht ein. 

Viel breiter ausgeführt ist dasselbe Thema in dem Gedicht 
1,460ff.: „Der todt ein end aller irrdischen ding“, wo auch der 
Tod den Dichter zum jüngsten Gericht holen will. Hier läfst 
er seiner Phantasie einmal recht freien Spielraum: Jugend, Glück, 
Reichtum, Freundschaft und andere allegorische Gestalten werden 
herbeigezaubert, Dämonen: die. schnöde Hoffart, der hungrige 
Geiz, der Zorn mit feuersprühenden Augen, der blinde Neid u.a. 
bedräuen ihn, keiner, selbst Freundschaft und seine Gemahlin 
nicht, kann ihm Hilfe leisten, bis sich schliefslich Glaube, Liebe 
und Hoffnung seiner erbarmen. 

Auch hier spielen wieder viele Erinnerungen aus der Ars 
moriendi herein, ja das Ganze mutet fast wie eine Nachdichtung 
dieser Sterbebücher an. 


ı) Vgl. Goedeke, Everyman S. 31 und Lafsberg Bd. i Nr. 74, wo auch 
dasselbe Thema behandelt ist. 
2) Steinhöwels Asop S. 297. 
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Aus diesen Beispielen ergibt sich, dafs das Verhältnis des 
Hans Sachs zu seinen literarischen Quellen recht verschieden 
ist: bald lehnt er sich fast wörtlich an sie an wie 3, 339 ff., bald 
entnimmt er ihnen nur den allgemeinen Gedanken und lälst sonst 
seine Phantasie walten wie 1, 460ff., 12, 265f£., 14, 99ff., bald 
fügt er anziehende Naturbeobachtungen hinzu wie 1, 442ff., bald 
auch bringt er sich um schöne Wirkungen durch Milsverstehen 
ihrer Schönheiten wie 7, 65f. 


Zweites Kapitel. 


Bildliche Quellen. 


Ähnlich verhält es sich mit den bildlichen Quellen. Auch 
hier ist keine feste Regel aufzustellen, besonders, da wir nur 
wenige Vorbilder mit Sicherheit nachweisen können und zwar 
nur solche, auf die er sich selbst beruft: 7, 424 und 23, 124; 
4, 82, 7, 427, 16, 474. 

Getrennt zu behandeln sind sodann seine Gedichte, die als 
Erklärungen zu Bildern verfalst sind und darum mit ihnen 
übereinstimmen müssen. Diese zerfallen in zwei Gruppen: morali- 
sierend erklärende und dialogische, wie später auszuführen ist. 


1. Das christlich leident hercz (23, 124ff. 7, 424 ff.). 


Den Stoff: „Das christlich leident hercz“ hat Hans Sachs 
zweimal bearbeitet: 23, 124 und 7,424. In beiden Gedichten 
schildert er ein Gemälde, das er an einer Wand gesehen habe, 
und es gibt in der Tat verschiedene bildliche Darstellungen, 
die mit seiner Schilderung genau übereinstimmen und ihm offen- 
bar als Vorlage gedient haben. 

Der Grundgedanke der Darstellung stammt von Wilibald 
Pirckheimer, wie Johan im Hoff in der Vita B. Pirckheymeri !) 
erzählt: 

„Dann ob er wol auls Grolsmütigkeit Menschliche zufäll 
sich nit anfechten liesse/ so hat es doch offt/ wie jederman bey 


ı) „Theatrum Virtutis oder Tugend Büchlein“ S. 70£. 
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jm selbst abnemen kan/ nit können fehlen/ dafs jm nit etwan 
diser oder jene Vnbill und Widerwertigkeit/ BeküMernuls ge- 
macht/ vnd sonderlich zu hertzen gangen were. Darinnen vnd 
dawider er sich gleichwol selbsten mit schönen Sprüchen aufs 
heiliger Sckrifit/ zu vörderst aber den Psalmen/ herrlich zu 
trösten vnd auffzurichten gewust: Wie dann derselben etliche 
mit seiner hand aulsgezeichnet/ zu erkennen geben: Darnach 
hat jn auch consolirt vnd confortirt sein gut rein Gewissen/ 
beneben der Gedult vfi Hofinung Göttlicher hülffe Zu welchem 
ende dan er jm ein schönes Emblema erdacht/ vnd auffs Kupfer 
bringen lassen/ welches er vielen seinen Büchern/ nach gelegen- 
heit/ fornen oder hinden/ inseriert: Vnnd ist desselben Inhalt/ 
omissis parergis, kürtzlich diese: In der Mitte stehet ein Ambols/ 
welcher auff der fördern seiten sein Wapen/ nemlich ein Bircken- 
baum helt: Unter selbigem liegt ein Weibsbild/ Tolerantia (zu 
Teutsch/ Gedult) genandt/ auff einen Arm mit dem Kopff sich 
steurend/ vnd alle streich/ so auf? den Ambols fallen/ gedultig 
aulsdaurend: Fornd stehet ein ander Weib/ gleichsam zanckend/ 
vn hat zu rück jren namen geschrieben/ Invidia, oder Milsgunst: 
Dise helt mit einer Zangen ein Hertz auf da Ambols ins Feur: 
Gegö über findet sich ein andere/ welche mit auff gehabenen 
beyden händen einen trifachen Hamer gefasset hat/ vnd auf 
dz Hertz im Feur ob dem Ambofs mit aller macht zuschlägt: 
vnd wird selbige Tribvlatio, oder Anfechtung/ intitulirt. 
Zwischen disen beyden Bestien stehet auff der andern seiten 
das vierdte Weibsbild/ mit jrem Titel oder Vberschrifft/ 
Spes, das ist/ Hoffnung: Selbige hat jhre Augen vnnd rechte 
Hand mit auff gerecktem vördern Finger gen Himmel gantz 
demütig erhaben: Von danen auls einer liechte Wolcken etwas/ 
den Schneflocken/ oder Regentropffen fast gleich/ das Hertz 
im Feur auff dem Ambols zu erquicken/ herabfället. Mit 
welchem artigen Gedicht/ der Erfinder/ H. Bilibald/ zweiffels/ 
frey zuverstehen geben wöllen/ wessen er sich in seinem anligen 
tröstete* usw. 

Der Kupferstich ist beigefügt. Es ist eine Kopie im Gegen- 
sinne nach dem Blatt des Meisters I. B., B. 8, 308 Nr. 30, P. 4, 98 
Nr. 30, aber ohne Signatur und Jahreszahl (1529). 

Der Stoff muls der allegorisierungslustigen Zeit sehr ge- 
fallen haben, denn er findet sich auch sonst noch häufig be- 
arbeitet. So hat sich schon Dürer damit beschäftigt und die 
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Szene skizziert,1) freilich im Gegensinne zum Meister I. B. und 
mit anderen Namensbezeichnungen: „Inmodia, Affrictio, Con- 
solatio“. 

1569 hat Jenichen (Nürnberg) die Allegorien dargestellt 
unter dem Titel: Ein christlich Herz hat Neider viel (Nagler 
Mon. 1, 817). 

P. 4, 98 Nr. 30 erwähnt auch noch einen gröflseren Holz- 
schnitt in Hamburg desselben Inhalts.?) 

Auch literarisch ist das Thema mehrfach behandelt worden 
aulser von Hans Sachs: In dem Theatrum Virtutis stehn zwei 
lateinische Gedichte über das Emblem unter den Epigrammen 
auf Pirckheimer von einem Georg Remus und Bern. Praetorius. 
Nach Johan im Hoffs Zeugnis muls sogar Erasmus von Rotter- 
dam die Allegorie gekannt haben, wenn er über Pirckheymer 
urteilt: „sondern es hat der Glantz seiner Tugend den Dampff 
der Mifsgunst vnnd Verfolgung nur desto mehr verzehrt/ vnnd 
dardurch desto heller und klärer herfür geleuchtet (S. 72).“ 

Im Berliner Kupferstichkabinett fand ich unter den Werken 
des Meisters I. B. ein grolses Flugblatt aus dem Ende des 
16. Jahrhunderts, auf das der oben erwähnte Kupferstich, aber 
eine Kopie im Gegensinne, in der Mitte aufgeklebt ist, und das 
ringsherum gedruckte Gedicht enthält eine bis ins Einzelnste 
gehende Ausdeutung der Allegorie. Sogar die Säule, an der das 
Emblem hängt, die Kindlein (Putten) an ihrer Basis, der 
schwarze Hintergrund, alles hat eine symbolische Bedeutung. 
Unter dem Stich stehn die ihm zugrunde liegenden Worte: „Ad 
Dominum cum tribularer, clamavi, et exaudivit me“. Ps. 120. 

Das Gedicht ist von M. Reinmundus Strubinus verfalst und 
in „Neydharts Werkstadt“ gedruckt. Es folgt hier eine kurze 
Probe der langweiligen Auslegung des Emblems: 


Der Ambofs deut auch Last vnd Gwaldt/ 
Darunter Clagen manigfalt/ 

Die wider Recht und Billigkeit/ 

Leyden in Unschuldt Hertzen leydt. 

Auff dem zündt Neyd grofs Fewer an/ 
Was Schadn vnd Schmertzen bringen kan/ 


ı) Vgl. Lippmann, Dürers Handzeichnungen Nr. 299. Das Blatt befindet 
sich im Britischen Museum. 
-%) In Gotha findet sich sogar ein grolser niederländischer Holzschnitt, 
dasselbe Motiv darstellend, mit Prosatext über Math. 10. 
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Das viel woll löschen nimermehr]/ 

Dem Menschen frlst Glimpff/ Gut und Ehr/ 
Invidiam besich nur woll/ 

Wann man die recht beschreiben soll/ 
Spitzig ist doch jhr Angesicht 

Im Griin sie mit den Augen sticht/ 

Auff den der hie Unschuldig leydt. 
Darzu Gedultig harrt der zeit. 

Das Angesicht bedeut auch mehr| 

So uberhand der Neyd nimbt sehr/ 

Dann bricht herauls on allen scheuw/ 
Defs Hertzen verborgne Untreuw/ 

Vnd last sich sehen Offenbar/ 

Wie das sein Hertz sey Neydig gar| 
Vnd günt dem Menschen gar kein gut/ 
Wie er ohn scheuw erweysen thut. 
Weyter, helt sie ein Eysen zang| 
Bedeut/ das Neyd grofs Gwalt muls han. 
Dann was wer sonst Invidia ? 

Vana sine viribus Ira. usw. 

Hans Sachs verschont den Leser mit solchen langen, spitz- 
findigen Ausdeutungen, und gibt nur mit wenigen, klaren Worten 
— welche Stilart ihm ja um 1550 eigen ist, wie wir (oben 
S. 103 Anm. 3) sahen — den Inhalt des Gemäldes wieder. Dafs 
er übrigens die Darstellung ein Gemälde nennt, braucht uns 
nicht zu wundern, da ja gerade Holzschnittkünstler und Kupfer- 
stecher mit dem Namen „Briefmaler“ bezeichnet wurden.!) Viel- 
leicht hat er auch einen kolorierten Kupferstich vor Augen 
gehabt, da er in der späteren Fassung 7, 424?) erzählt, dals der 
Neid ein gelbes, die Hoifnung ein blaues Kleid trage und die 
Verfolgung ein rotes, greulich wildes Angesicht habe. 

Überhaupt ist er in dieser späteren Schilderung etwas aus- 
führlicher und gibt auch dem Neid noch einige Züge aus Ovids 
Darstellung. 


2. Ein figur des menschen elenden, geferlichen lebens 
(4, 82 ff.). 

Auch in dem Gedicht: „Ein figur des menschen elenden, 

geferlichen lebens“, 4, 82ff. nennt der Dichter in der Einleitung 

ein Bild, das ihm als Quelle gedient habe. Dieses befindet sich 


1) v. Lichtenberg a. a. O. S. 10ff. 
2) Nach Schnorrs Archiv für Literaturgeschichte 7, 12 am 30. Juli 1559 
verfalst. 
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in dem „Büch der weiszheit der alten Weisen“ S. X') und 
stellt einen viereckigen Brunnen dar, an dessen hinterer Seite 
ein kahler Strauch wächst. An seine Wurzeln klammert sich 
der bedrohte Mann, dessen Oberkörper nur sichtbar ist. Die 
schwarze und die weilse Maus, die rechts und links auf dem 
Brunnenrand sitzen und die Wurzeln abnagen, sind im Ver- 
hältnis zu den anderen dargestellten Gegenständen und Tieren 
viel zu grols geraten. Die vier drohend heranspringenden Tiere 
an den Ecken des Brunnens wirken wegen der ungeschickten 
Zeichnung eher komisch als schrecklich. Von dem Drachen im 
Brunnen ist nichts zu sehn, auch der Honigseim ist nicht 
deutlich dargestellt. Liest man nun Hans Sachsens Beschreibung 
des Bildes, so findet man, dafs er sich dabei nicht so sehr an 
den oben beschriebenen Holzschnitt als an den ihn erläuternden 
Text?) hält. Das zeigen gleich die Anfangsverse der angeblichen 
Beschreibung: 
Ein man wonet in eynem walt, 


Darinn ein löwen schlaffen sach. 
Als der auffwacht, loff er im nach, 


wovon auf dem Holzschnitt doch nichts dargestellt ist. Dieser 
dient ihm nur als bequemes Einleitungsmotiv, auf das er dann 
zum Schlufs wieder zurückkommt, ohne sich bei der Erzählung 
selbst darum zu kümmern. In dem Meistergesang Goedeke 1, 129, 
der dasselbe Thema behandelt, nennt er nur das „puch der 
weysen“ als Quelle, ohne sich auf das Bild zu beziehen. 

Dem erläuternden Texte folgt er in der Erzählung sehr 
getreu, nur in den Beschlufs bringt er noch einige weitere 
Vergleiche und symbolische Ausdeutungen hinein: der Mann 
— die lebende Menschheit, der Löwe — die böse Begierde, 
der Wald — Gottes Gebot, der runde Stein — das Glück, 
auf das sich die Menschen verlassen. Den Vergleich des 
Drachen mit dem Grab des Menschen hat Hans Sachs ver- 
ändert und dafür die Hölle eingesetzt, wie er überhaupt der 
ganzen Auslegung einen religiösen Sinn unterlegt und das 
Gedicht mit einem Preis auf Gott und Christus schlielst.?) 


!) Der Alten Weisen exempel sprüch ete. Stralsburg 1536. 

2) Vgl. den Neudruck von Holland, Stuttgarter Literarischer Verein 
Nr. 56 8.20. 

3) Vgl. Th. Hampe, Parabeln von Meistersingern. Seufferts Vierteljahr- 
schrift für Literaturgeschichte 6, 106ff. 332. 
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Immerhin aber ist in der Hauptsache der durch Bild und Wort 
gegebene Inhalt der Vorlage beibehalten. 


8. Unterschied der menschen und der unvernünfftigen 
thier-menschen (16, 474 ff.). 


Freier steht Hans Sachs in den Gedichten 16, 474 und 
7,427 seinen Quellen gegenüber, zwei Illustrationen aus den 
Officia Marcii Tullii Ciceronis. „Ein Büch So Marcus Tullius 
Cicero der Römer zü seynem Sune Marco Von den tugentsamen 
emptern und zügehörungen eines wol und rechtlebenden Menschen 
in Latein geschriben von Johan von Schwartzenberg verteutschet“ 
1532. Der Holzschnitt Bl. DI ist von reichen Zierleisten umgeben. 
Den Hintergrund bildet eine Landschaft mit Bäumen. Ganz vorn 
steht ein Mann mit einem Tuch über dem Hinterkopf, der ein 
Schwert bei sich trägt und ein Sieb hält, auf dem sieben 
Menschenköpfe liegen von Männern und Frauen, Kindern und 
Greisen. Auf dem Boden liegen bereits ein Hasen-Hirsch-Geils- 
und Hundekopf. Ein Esel-Fuchs- und Katzenkopf fallen gerade 
durch das Sieb herab. 


Also hat der Darsteller des Bildes das Verhältnis der ver- 
nünftigen und unvernünftigen Menschen als ein gleiches betrachtet. 
Hans Sachs 16, 474ff. verschiebt es dadurch, dafs er zu den un- 
vernünftigen Tiermenschen noch Schwein, Eule, Bär und Kalb 
hinzufügt.') 

Abele S. 64 erwähnt, dafs das Jagdbild auf Bl. XXV vorn 
eine Eule, einen Eber mit Hunden und hinten einen Bären bringt. 
Derselbe Holzschnitt zeigt aber sonst auch noch unzählige Tiere: 
Hirsche, Hasen, Vögel, während ein Kalb natürlich unter diesem 
Wild nicht zu finden ist. Ich glaube also kaum, dals Hans 
Sachs an diese Darstellung dachte, als er die betreffenden Tier- 
köpfe hinzufügte. 


Wahrscheinlicher dünkt mich, dafs Hans Sachs die von 
ihm zugefügten Tiere noch bezeichnender für die Hauptlaster 
der Menschen erschienen. Man trifft ja diese Darstellungen der 
Laster durch Tiere auch sonst sehr häufig in Malerei und 
Dichtung an: So stellt z.B. der von Zarncke, Einleitung zum 
Narrenschiff, S. CXXXI beschriebene Holzschnitt „Der vollen 


') Vgl. hierzu den Meistergesang: bei Goetze-Drescher 3, 133 f. 
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brüder orden“ zu Tieren gewordene Säufer dar, und der Prolog 
der Narren lautet: 
Aber diese thund wie die schwein, 
Wöllen allzeit voll Narren sein, 
Hundtsköpf stets bellen vnnd Nerren 
Heulen, grummen thünt Wölff vnd Beren, 
Secht noch ein ander katzen gsind, 
Fuchs Narren werden vom wein geschwind 
Geyl kölber sauffen sich weins toll, 
Wein Esel figurieren woll 
Dantzen, hupfen secht jhr detzen, 
Schaff, geuch aufs der schül nit schwetzen, 
Nachtgallen lernen zwitzern vil 
Seindt auch gflogen ins Narren spyl, 
Affen zwar, seind fast Närrisch gnüg 
Spyl an Betlern sich enden thüt usw. 


Hans Sachs steht hier in einer bestimmten Tradition, die zum 
grofsen Teil fulst auf der „Quaestio fabulosa De generibus ebrio- 
sorum et ebrietate vitanda“, die im Jahre 1516 aus dem Erfurter 
Humanistenkreis hervorgegangen, in einer dortigen Offizin er- 
schienen ist.!) Hierin findet sich die Darstellung eines Gelages 
zechender Tiere (Esel, Sau, Kalb, Schaf, Hund, Wolf, Gans, Bär, 
Affe), an denen man viel Gefallen fand, so dals die verschiedensten 
Nachahmungen dieser Fabel entstanden.?2) Unter anderen be- 
handelte auch Scheit das Thema, fügte aber zu den oben ge- 
nannten Tieren noch Löwe, Katze und Fuchs hinzu.?) 


Die einzelnen Tiere vertreten verschiedene Laster: die Sau 
das übermälsige Trinken mit seinen üblen Folgen, der Esel die 
Dummheit, der Bär die Grobheit und das täppische Benehmen, 
der Wolf die Gefräfsigkeit, der Hund die Wut der Trunkenheit, 
die alles zerschlägt, der Löwe den Mut der Berauschten, die 
Katze die Hitzigkeit der Trunkenheit, der Affe ihre Tollheit 
und Ausgelassenheit, die Gänse ihre Geschwätzigkeit, das Kalb 
die schmeichelnde Gutmütigkeit des Berauschten und das Schaf 
endlich die vollständige Unzurechnungsfähigkeit und Einfalt des 


1) Vgl. Ph. Strauch, Zwei fliegende Blätter von Kaspar Scheit. Viertel- 
jahrschrift für Literaturgeschichte 1, 67. 


2) S, Strauch a. a. O. 8. 68. 


) Beschreibung der zugehörigen Illustrationen s. Strauch a. a. 0..8, 66. 
Das deutsche Gedicht Scheits „Die volle Brüderschafft“ ist S. 71ff. abgedruckt. - 
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Trunkenen. Der Fuchs dagegen versinnbildlicht die Schlauheit, 
der der Wein nichts anhaben kann. ') 

„Die Idee von der Metamorphose der Menschen zu Tieren 
durch den Wein geht auf jüdische Überlieferung zurück.“?) Auch 
alte Märchen und Sagen berichten Ähnliches, z. B. eine russische 
Fabel vom Weinstock, die in der Frankfurter Zeitung erzählt 
wurde: „die Samen des Weinstocks wollten anfangs lange nicht 
keimen. Sie gingen erst dann auf, als der Boden, in den sie 
gesäet waren, nach einander mit dem Blut eines Schafes, eines 
Affen, eines Löwen und eines Schweines besprengt worden war. 
So ist es gekommen, dafs der Wein vier Arten von Blut enthält, 
Schafblut, Affenblut, Löwenblut und Schweineblut, die in dieser 
Reihenfolge sich auch bemerkbar machen. Der Mensch braucht 
nur ein wenig Wein zu trinken, und er wird sanft und vor- 
sorglich; nach jeder Bewegung wiederholt er: „Verzeihung!* 
Aus ihm spricht das Schafblut. Wenn der Mensch zu trinken 
fortfährt, so fängt er nach einiger Zeit zu tanzen an, auch wenn 
die Surna (Musikinstrument) noch schweigt. Nun spricht das 
Affenblut aus ihm. Wenn dann die Weingeister ihm immer 
heftiger und heftiger zu Kopf steigen, fängt das Löwenblut zu 
wirken an, tollkühner Mut beherrscht nun den Menschen, er 
wird händelsüchtig und prahlerisch. Das ist der gefährlichste 
Moment. Schliefslich, wenn die Trinkhörner immer noch gefüllt 
und ausgetrunken werden, wird der Mensch schwach; er fällt 
zu Boden und schläft irgendwo im Schmutz ein, und seine Nase 
gibt schreckliche Töne von sich. Das ist die Wirkung des 
Schweinebluts.“ 

‘ Dieselbe Mythe erzählt Hans Sachs selbst 4, 237 ff. in dem 
Gedicht „Die vier wunderberlichen eygenschafft unnd würckung 
des weins“. V.18ff.: 


Es bschreiben uns die weysen heyden: 
Nach dem die sindfluls was vergangen, 
Da hat herr Noa angefangen 

Von aller-erst zu pflantzen wein. 

Nun wollt die erd unfruchtpar sein. 
Da fand Noa, der alt, den list, 

Das er die erd thunget mit mist. 


ı) Vgl. noch zahlreiche Parallelen bei Strauch S. 71ff. in den An- 
merkungen und S. 89 ff. 
7° 9) Strauch 8. 83. 
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Also thungt er nachmals die erdt 
Und erwischet auch on geferdt 

Den mist von den viererley thieren, 
Die umb-luffen in den rifiren. 
Nemlich nam er den mist von schaffen, 
Von beren, sewen und von affen, 
Damit er thunget sein weinberg 
Nach der lenge und uber -zwerg. 
Und als der wein nun zeytig wart, 
Het er dieser vier thiere art, 

Damit er Noa selber quelt. 

Diese vier art er noch behelt. 

Nun sind von Got all menschen pur 
Geschöpfft auch viererley natur, 
Von lufft, fewer, wasser und erd. 
Philosophia das bewerdt. 

Was nun yeder mensch mage sein, 
Darzu übt ihn die art im wein. 


Die Grundgedanken beider Erzählungen sind offenbar die- 
selben, nur ist bei Hans Sachs der Bär für den Löwen ein- 
getreten, und als Düngmittel wird der Mist der betreffenden 
Tiere statt ihres Blutes verwandt. Auch die Reihenfolge der 
Tiere ist anders, indem bei Hans Sachs der Trinker erst friedlich- 
dumm wie ein Kalb, dann handgreiflich-grob wie ein Bär, dann 
unflätig wie ein Schwein und zuletzt albern wie ein Affe wird, 
der in dem russischen Märchen das zweite Studium kennzeichnet. 

Also sind auch in diesem Gedicht von Hans Sachs Schwein, 
Kalb und Bär vertreten, die der Dichter 16, 474ff. seiner Quelle 
hinzugefügt hat. Es bleibt nun nur noch die Bedeutung der 
Eule zu erklären, die in diese Tradition nicht hineingehört. 

Mit einer Eule vergleicht Hans Sachs selbst 1,415 die 
blinden Weltkinder, die bei Tag nicht sehen können und also 
verstockt bei ihren Sünden verharren.!) Als Symbol der Un- 
wissenheit wird die Eule dargestellt F. von Bartsch S. 134 Nr. 1552, 


1) Vgl. Keller-Goetze 24, 174 Grofser Holzschnitt: „Eule mit einer Brille, 

Sonne schaut traurig auf sie“. Übrigens vergleicht Hans Sachs auch 21, 286 
Buhler mit Tieren: 

Buler verwandeln kundt in thier, 

In esel, stier, hund, bärn und thorn. 
3, 502 einen Geizhals mit einer Sau; 22, 281 lälst er den Bärenmenschen vor 
seiner Geliebten tanzen; 3, 494 gibt er dem Eigennutz zum Zeichen seiner 
Gefrälsigkeit einen Wolfsmagen. Vgl. auch 3, 517. 523. 527; 4, 244ff. 254; 
5, 163; 21, 313£. | 
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wo die Unwissenheit, ein junges Weib, die Nachteule durch ihr 
Gewand vor den hereinbrechenden Strahlen der Wahrheit be- 
decken will. 

Ein Kupferstich im Berliner Kabinett 112 A 4, P. 4, 285 
Nr. 214 von Th. de Bry stellt eine Frau dar, die in der Hand 
ein grolses Sieb hält. Leute aller Stände sind durchgefallen, 
nur ein Narr ist darin geblieben.!) Vgl. auch die Illustration 
zur „Grille Krottestischen Mül“, wo die unvernünftigen Menschen 
gemahlen werden und mit Tiergliedern herauskommen. Schnorrs 
Archiv für Literaturgeschichte 7, 308 ff. 


4. Vier stück hindern ein tugentlich leben (7, 427 ff.; 
Goedeke 1, 146ff.). 


Fast noch freier steht Hans Sachs 7, 427 ff. seiner Quelle 
gegenüber, dem Holzschnitt in den Officien auf Bl. XLVIII:?) 
In den Wolken sitzt Jesus zwischen Maria und Johannes, die 
ihn anbeten. Zu dem Himmel führt eine Leiter hinauf, auf der 
ein Ritter steht, der aber von einem zerlumpten Mann (Armut), 
von einem Aussätzigen (Krankheit), von einer nackten Frau 
(Wollust) und von dem Tod an Stricken festgehalten wird. Über 
dem Bilde stehn die Verse: 


Wer sich lest halten solche band 
Die dise gleychnus macht bekant 
Im rechten weg hat nit bestand.®) 


t) Vgl. Bolte, Wickram 5, LVII. Narren gesiebt auch bei Wickram 4, VII. 

2) Vgl. Muther 1,139. Abbildung 2, 169. 

s) Ähnliche Motive vgl. oben 8. 94. Die Miniatur der Leiter, die zur 
Krone des Lebens führt, bei Herrad von Landsperg (Engelhardt Tab. IX) zeigt 
so viele Berührungspunkte mit unserem Thema, dafs ich hier noch Engel- 
hardts genaue Interpretation des Bildes geben will (8. 44f.). Man sieht „die 
Leiter, die zur Krone des Lebens führt, welche die Rechte Gottes oben aus 
den Wolken darreicht. Teufel schiefsen ihre Pfeile auf die Hinaufsteigenden 
ab, während sie unterhalb der höllische Drache mit List belauert. Wohl sind 
Engel mit ihren Schwertern zur Verteidigung da; jedoch nur zu siegreich 
erscheinen die Waffen der Hölle; denn um die Wette stürzen die Empor- 
kommenden über die Stufen der Leiter herab: von der obersten der Eremit, 
der seinen Garten dem Gebete vorzieht; weiterhin der Carthäuser (inclusus, 
wie Herrad die Mitglieder strengerer Orden nennt) durch ein Bett gelockt; 
so der Mönch durch seinen goldnen Mammon; der Weltgeistliche (clericus) 
durch eine reich besetzte Tafel und sein Liebcehen (amica clerici), die ihm 
vom Kirchdache winkt; die Nonne, angezogen durch die Güter der Welt und 
der Liebe Freuden, zu denen sie auch ein Weltgeistlicher verleitet. -— Gleich 


145 


Hans Sachs bearbeitete den Stoff zweimal: in dem Meister- 
gesang „Vier irrung der tugent“ (Goedeke 1, 146) und in dem 
Spruchgedicht 7, 427 „Vier stück hindern ein tugentlich leben“. 

In dem Meistergesang erzählt er, dafs er das Bild in einem 
Buch gemalt fand, in dem Spruchgedicht kleidet er die Be- 
schreibung in seine geliebte Traumform: Cicero erscheint ihm 
und verweist ihn auf seine Officien, worin er das Bild findet. 

Beidemale sieht er auf der obersten Sprosse der Leiter die 
Königin der Tugend sitzen, zu der der prächtige Ritter hinauf- 
steigen will, der aber von Armut, Wollust, Tod und Schmerz an 
vier Stricken zurückgehalten wird. Hans Sachs verwandelt also 
ganz einfach Christus, Maria und Johannes in die Königin der 
Tugend. Merkwürdig ist, dals er beidemale dieselbe Änderung 
vornimmt, obwohl er bei der späteren Fassung offenbar wieder 
auf das Gemälde zurückgegangen ist, da er erstens die genaue 
Quelle zitiert (während er 1544 nur unbestimmt von einem Buche 
spricht) und dann auch Armut als zerlumpten Bettler und Wollust 
als schönes, nacktes Fräulein beschreibt, während er zuerst 
nur „armut, wollust, tot und schmerz“ in falscher Reihenfolge 
und „schmerz“ anstatt „kranckheit“ nennt und keinen von ihnen 
näher schildert. In der späteren Fassung ändert er aber an diesen 
Personen wieder, insofern er die Krankheit, einen schrecklich 
entstellten, alten Mann, der über und über mit Geschwüren be- 
deckt ist, als „blut-rote person“ darstellt und auf das ungeduldige 
Menschenherz deutet, das von Rache, Zorn, Neid und Hals brennt. 

Der Dichter hatte offenbar seine eigene Deutung in das 
Bild hineingelegt; was ihm dafür nicht geeignet schien, änderte 
er ohne Bedenken. 


von der untersten Sprosse taumeln die Weltleute herab, der Krieger durch 
schöne Pferde, Waffen und durch Ehrgeiz betört, das Weib durch Putz und 
weltliche Eitelkeit. — Von den’ verführenden Gegenständen, die auf einem 
neben der Leiter sich erhebenden Hügel dargestellt sind, zieht sich jedesmal 
zu dem dadurch Verführten eine Linie hin, zu hinlänglicher Deutlichkeit, 
noch aufser den vielfachen Erklärungen.’ (Vielleicht sind aus diesen ur- 
sprünglich gedachten Linien dann die wirklichen Stricke bei Hans Sachs und 
seiner Vorlage geworden!) Nur allein die christliche Liebe (caritas) hat die 
oberste Stufe erreicht und emfängt den himmlischen Lohn. Jedoch steht auf 
der Stange der Leiter das Trostwort für die Andern, dafs durch Bulse wieder 
von dem Falle erstanden werden könne“. 

Dazu gehört das bei Engelhardt S. 153ff. abgedruckte lateinische 
Gedicht: „De lapsu carnis, quo labitur homo a scala Caritatis“. 


Hermaea XI. 10 
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Wenn man diese freie Behandlung in Erwägung zieht, 
kann man auch fast jene oben (S. 75f. 80f. 89) von mir an- 
geführten bildlichen Parallelen zu seinen Werken für deren 
Quellen halten, die er sich seinem Zweck entsprechend um- 
gemodelt hat. 

Man mufs ferner bedenken, dafs Hans sicher nicht alle 
Bilder, an die er in seinen Gedichten denkt, selbst besessen hat, 
sondern oft nur aus der Erinnerung dichtet. Was auf ihn einen 
grolsen Eindruck gemacht hat, die Grundidee, ist ihm dann wohl 
noch in der Erinnerung, Nebensächliches aber vergilst oder ver- 
wechselt er. 

Sichere Grundsätze lassen sich hierfür nicht aufstellen, da 
immer noch vermutet werden darf, dals es doch noch Kupfer- 
stiche oder Holzschnitte gegeben hat, die genauer mit seinen 
Gedichten übereinstimmen. 


5. Der Kram der Narrenkappen (21, 304 ff.). 


Dals er sich gelegentlich streng an seine Quellen halten konnte, 
zeigt ja das „christlich leidende Herz“, die „böse Gesellschaft“ 
(wenn der Holzschnitt wirklich primär ist) und auch der „Kram 
der Narrenkappen“ 21, 304. Dieses Gedicht ist nach dem Gothaer 
Holzschnitt Xyl. 2481) verfafst in der Art, wie Hans Sachs auf 
Flugblättern Bilder zu erklären pflegt. Auf viel Beschreibung 
läfst er sich nicht ein, vergilst aber trotzdem nichts Bedeutendes 
zu erwähnen: den Fuchsschwanz, mit dem die Kappen abgestäubt 
werden (V. 9), die Wagen und Körbe voller Kappen (V. 22), die 
Pfeifer (V. 24), Frau Venus?) im Triumphwagen (V. 15ff.), ihre 
Dienerinnen (V.27), den Wagen der Näherinnen (S. 306, V. 6ff.). 

Vgl. hierzu die bei Zarncke, Einleitung zu Brants Narren- 
schiff, abgedruckten Gedichte: „Ain lied von der Narrenkappen“ 
S. CXXXIV£f. und „Dy narren kappen“ S. CXXXIIIf. Dieses 
Gedicht ist auch abgedruckt in der Nachlese der Kellerschen 
Fastnachtspiele S. 286ff. In Gotha befindet sich ein illustrierter 


1) Abgebildet in Boltes Wickramausgabe 5, CILf. und bei Derschau 
Bd.5, Bl.9. Ausführliche Beschreibung bei Zarncke, Einleitung zum Narren- 
schiff S. CXXX, der aber den Holzschnitt für sekundär hält. Dagegen Goetze 
26, 163. 

2) Stiefel, Nürnberger Festschrift S. 188, weist wörtliche Überein- 
stimmungen mit Narrenschiff Kap. 13 nach. 
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Einzeldruck der Dichtung Xyl. 317: „Eyn schön Lied von der 
Narren kappen“: 


Ihr Herren wölt yhr schweygen 
vnd hörn eyn fahsnacht spiel. 1530. 


Moralisierend-erklärende Flugblattgedichte. 


Ganz ähnlich verfährt der Dichter in seinen moralisierend- 
erklärenden Flugblattgedichten: die Schilderung der Personen 
und ihrer Handlung wird meist ganz zur Nebensache gemacht, 
die breite Ausdeutung aber ganz in den Vordergrund gerückt, 
so dals man sich oft die bildlichen Darstellungen ganz anders 
vorstellt, als wie sie in Wirklichkeit sind. 


Natürlich kann man auch hier keine feste Norm aufstellen, 
und die einzelnen Gedichte sind verschieden behandelt. 


1. Erklerung der tafel des gerichts (4, 304 ff.). 


Eine ziemlich klare, übersichtliche Beschreibung bietet die 
„Erklerung der tafel des gerichts, so der köstlich maler Apelles 
dem König Antiocho entwarff“ 4, 304 ff. 


Mit dem Quellenverhältnis dieses Gedichts hat es seine 
eigene Bewandtnis.!) Hans Sachs nennt Lucian als Gewährs- 
mann, weicht aber von dessen Schilderung des Gemäldes?) so 


1) Vgl. hierzu: R. Förster, Die Verleumdung des Apelles in der Re- 
naissance. Jahrbuch der preufsischen Kunstsammlungen 1887. S. 89ff. 

2) Der Text lautet nach der Übersetzung des Dietrich von Pleningen, 
Landshut 1516: „Von klaffern: Nun Apelles seins perickels ingedenck hat mit 
einer sollichen tafel sein verclaffung gerochen. Zur gerechten hand sals ain 
Mann der fast ubermessige orn het und schier den von myde gleich. Der 
raichet sein hand von ferrem der zu tretenden verclafferin: Neben dem 
stunden zway weyber: die vnwissenhait alls mich ansieht: und die arckwenig- 
keit: auff der andern seyten ain weybli: ainer seltzsamen und wonderparlichen 
hüpschin: die gieng hin zu irm gemuet prynnend und bewegt: in der rechten 
hand hielt sy ein prynnende fackel. Mit der lingken hand zug sy bey dem 
hare ainen jungling der seine hand zu hymel auffstrecktet gots trew un hilff 
anruffend. Dise füret ain plaicher und vngestalter maü mit ainem saurn an- 
gesicht gleich disem: der aufs langkwiriger kranckhait zerstart: den acht 
ich das der gewesen sey wöllichen wir ainen neydischer haissent. also möcht 
ainer gedencken und aber sonst zwo ander frawe geleich nachfolgent: wölliche 
die verclafferin ermantend die loben und als der: so dise tafel umtrüg: sy 
aufs thet legen so was die ain: die begreifferin: die ander dy betrugnerin. 
Dise kam ai negsten gleich hernach. Ain andere in ainem clagklaid: das 
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sehr ab, dafs man sich nach einer anderen Quelle umsehen mufs. 
R. Förster weist Schritt für Schritt die Veränderungen nach, die 
von den einzelnen Malern bei der Darstellung des beliebten 
Themas vorgenommen worden sind. 


Der Holzschnitt in Pleningens Übersetzung!) und der von 
Ambrosius Holbein 1517?) weicht gänzlich von Hans Sachsens 
Schilderung ab. 


Dagegen zeigt die Federzeichnung Dürers von 1522 in der 
Albertina (Lippmann Nr. 577) einige Übereinstimmungen mit dem 
Gedicht: „zwischen die Gruppe der Verleumdung und der Reue 
wird nämlich eine aus drei Figuren bestehende Gruppe ein- 
geschoben: ein leichtgeschürztes, junges Weib weist mit der 
Linken nach vorn: es ist die Eile; der Irrtum, ein bärtiger, 
bäurischer Mann mit Hut und zerrissenem Rock und Hosen sieht 
sich grinsend nach der Wahrheit um, indem er beide Arme nach 
vorn ausstreckt, wie um anzudeuten, was er zustande gebracht 
habe. Die Strafe, ein altes Weib in langem Gewande, das 
Hinterhaupt durch ein Tuch verhüllt, hält in der Rechten ein 
breites Richtschwert und streckt die Linke vor“. 


Einige weitere Änderungen zeigt dann das von Dürer oder 
seinen Schülern ausgeführte Rathausgemälde in Nürnberg. Der 
auf der Federzeichnung junge König ist hier alt und bärtig, die 
Strafe ein junges, leichtgeschürztes Weib im Brustpanzer ge- 
worden. 


Förster nimmt an, dafs Dürer auch bei dieser Allegorie 
wie beim Triumphwagen Kaiser Maximilians W. Pirckheimer um 
Rat gefragt habe. 


Auf Dürer, und zwar auf dem Rathausgemälde, fulst dann 
Hans Sachsens unmittelbare Vorlage, Erhard Schöns Holzschnitt 
von 1534,3) der noch die Gestalt des in den Wolken mit Schwert 
und Wage thronenden Gottvaters hinzugefügt und sonst einige 
Umstellungen und Veränderungen vorgenommen hat: „„Yrrsal“ 
und „Eil“ winken hier beide der „Straff“, welche mit Strick 


wals schwartz unnd zerprochen: das was die rewe. aber dise ward gestroufft 
und darumb köret sy sich umb: ui wainet mit grosser schaw: und schawet 
an die zugenden warhait“. 


1!) Abgebildet und beschrieben bei Förster. 
2) S. Woltmann a.a. 0. 2, 17ff. 
?) 8. Z. Becker, Hans Sachs im Gewande seiner Zeit, Tafel XVI. 
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und Schwert aus der Tür der Marterkammer heraustritt. Und 
die „Reu“ (in zerrissenem Gewande) rauft hier mit beiden Händen 
ihr lang herabhängendes Haar“. 


Förster weist gleichfalls auf die Zugehörigkeit dieses Holz- 
schnittes mit Hans Sachsens Gedicht hin und hält jenen gegen 
Becker!) für primär. Hans Sachs beschreibt die Darstellung 
nämlich Figur für Figur von links nach rechts fortschreitend. 
Doch sind ihm hier wieder einige Ungenauigkeiten unter- 
gelaufen: so werden z. B. „Betrieglichkeit* und „Eil“ in der 
Deutung verwechselt. 

Auch diese Abweichungen bestärken Försters Ansicht, da 
sich die Illustration doch sonst genauer an den gegebenen Text 
gehalten haben würde. 


2. Die christliche geduld (1, 361 ff.). 


Ebenso halte ich den bei Becker Bl. XII abgebildeten 
Holzschnitt „Die christliche geduld“ für die Vorlage zu dem 
Gedicht 1, 361 ff. 


In der Mitte des Bildes fährt auf dem Meere ein Boot, 
daran steht „Fleisch vnd blut“, am Segel: „Die Lieb“, am 
Ruder: „Das Christlich lebe“, am Compals „Wort Gottes“. Darin 
sitzt die Geduld, dargestellt als ein Mädchen mit offenem Haar. 
Vor sich hält sie einen Schild „Der Glaub“. Links naht auf 
einem delphinartigen Ungeheuer „Die welt“, ein Mann mit 
spitzer Mütze, der mit einem Bogen drei Pfeile abschielst: „Ver- 
folgüg, schmach, Vntrew“. Hinter diesem reitet der Teufel, 
mit Fledermausflügeln und einem Bockskopf dargestellt, auf einem 
Löwen und entsendet die Pfeile: „Anfechtung, Sünde, Irrsal“. 
Rechts im Vordergrunde naht der Tod, ein bis zum Gerippe 
abgemagerter Mensch auf einem Pferde, und entsendet die Pfeile: 
„Hüger, Kranckheit, das alter“. Oben sitzt Gott in einer Wolke, 
mit der Rechten segnend, mit der Linken drei Zügel haltend, einen 
für den Teufel, einen für die Welt, einen für den Tod. Rechts 
im Hintergrunde erblickt man ein brennendes Gebäude, links 
im Vordergrunde „das Vaterlad“ einen dreistöckigen, runden 
Turm mit Arkadengängen, der von einer Kuppel, die mit einem 
Kreuz geschmückt ist, gekrönt wird. 


2.2.0. 8.2. 
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Hans Sachsens Gedicht kennzeichnet sich schon durch die 
Anfangsverse als Beschreibung eines Bildes: 


Mensch, hie hast du lauter und pur 
Ein gantz klare contrafactur 
Der waren christlichen geduld. 


Diese „Kontrafaktur“ gibt er dann aber nicht etwa in der 
Fortsetzung, sondern nur eine summarische Aufzählung der 
Allegorien und dann ihre breite moralische Ausdeutung. Auch 
hier deckt sich die Schilderung durchaus nicht immer mit dem 
Vorbild, z.B. bei den von Welt, Tod und Teufel entsendeten 
Pfeilen. | 

Die hier ausgesprochenen Gedanken sind übrigens nicht 
neu. Schon Ezzos Gesang Str. 29 [27] bringt ähnliche Vergleiche.') 


3. Der Zuchtwagen (23, 360£.). 


Auch bei dem Zuchtwagen 23, 360 wird der erklärte Holz- 
schnitt H.B. 2003 im Germanischen Museum?) gar nicht be- 
schrieben. Auf ihm wird ein Wagen dargestellt, der vorn und 
hinten mit je drei Pferden bespannt ist. In ihm befinden sich 
drei Kinder, die nach vorn, und drei, die nach der hinteren 
Seite blicken. Der Mann schiebt an dem Vorderrade vorwärts, 
die Frau an dem Hinterrade rückwärts. Im Vordergrunde sieht 
man links einen Reiter, rechts einen Lahmen, im Hintergrunde 
links oben eine Kirche, rechts einen Galgen. 

Auch hier weisen gleich die Anfangsverse auf ein bei- 
gefügtes Bild: 


Hie schaw ein efolck, fraw und mon, 
Zw ainr warnung den wagen on! 


Es folgt dann eine Mahnung an die Eltern, die Kinder 
richtig zu erzielen, weil sich sonst üble Folgen, Armut, Krank- 
heit, Schande, ja Tod durch Henkers Hand, einstellen werden. 
Die Darstellung des Holzschnittes ist gar nicht geschildert, 
erwähnt wird nur, dals die Pferde hinten am Wagen an- 
gespannt sind. 


ı) Vgl. Denkmäler 2, 180f.; Strauch zu H. v. Nördlingen XXV, 15ff.; 
Bildliche Darstellungen: Nagler Mon. 1,905: Schifflein Christi und F. von Bartsch 
S.261 Xr. 2500: die christliche Charitas im Schiffe, das Jesus als Stenuer- 
mann lenkt. 

2) Beschreibung von Goetze 24, 204 Enr. 260. 
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Eine interessante Parallele zu diesem Gedicht findet sich 
auf einem Baseler Holzschnitt, München fol. CXLV:!) „De 
corrupto ordine vivendi pereuntibus. Inventio nova Sebastiani 
Brant“. Es wird auch in einer Landschaft ein Wagen dar- 
gestellt, an dem die Pferde hinten eingespannt sind. Ein Mann 
mit Narrenkappe steht darin auf dem Kopfe, rechts neben ihm 
befindet sich ein Schild mit einem Krebs. Ein Narr, der die 
Sporen vorn an den Spitzen der Schuhe befestigt hat, treibt die 
Pferde mit dem Stiele der Peitsche an, deren Ende er gefalst hat. 

Ähnliche Züge dieser Narren finden sich auch bei Hans Sachs 
in dem Gedicht „Der Herzverkerer“ 22, 217, an dem auch alles 
verkehrt ist: Die Hosen hat er an den Armen, die Beine in den 
Ärmeln, die Handschuhe an den Fülsen. Vgl. auch Zeitschrift 
des Vereins für Volkskunde 15, 158 ff. 


4. Das sieben-hauptig pabstier Appocalipsis (22, 279£.). 


Fast noch weniger als der Zuchtwagen läfst das „sieben- 
hauptig pabstier Appocalipsis“ 22, 279f. den zugehörigen Holz- 
schnitt erkennen, der bis jetzt mit dem Einzeldruck als verloren 
galt, den ich im Berliner Kupferstichkabinett unter den Holz- 
schnitten deutscher Meister des 16. Jahrhunderts 112 A 4 ge- 
funden habe. Das Blatt betitelt sich dort: „Das sibenhabtig 
Pabstier Offenbarung Johannis Tessaloni 2. Kapitel“.?) 

Der altkolorierte, grolse Holzschnitt stellt eine mit Erz 
beschlagene, verschlossene Truhe dar, auf der eine Schüssel steht, 
hinter der sich sieben Menschenhäupter erheben, zwei ohne Kopf- 
bedeckungen, zwei mit Bischofs-, zwei mit Kardinalshüten und 
in der Mitte der Papstkopf mit der Mitra. Vor diesen Häuptern 
liegen vier Tatzen. An beiden Seiten dahinter befinden sich 
Fahnen mit Schlüsseln und Mitra. Hinter dem Papstkopf erhebt 
sich das Kreuz mit den Marterinstrumenten. An einem mit drei 
Siegeln versiegelten Schild steht: „Umb gelt ein sack volablas“. 
Unter der Truhe schaut der Satan hervor als Ungetüm dar- 
gestellt, mit Klauen an den Fülsen. 


) Beschreibung von W. Weisbach, Die Baseler Buchillustration des 
15. Jahrhunderts. Studien zur deutschen Kunstgeschichte, Heft 8. Strafsburg 
1896. 8. 55. 

2) Gemeint ist wohl 2. Thessal. 2, 3ff., die Prophezeiung des Anti- 
christs, die aber keine Schilderung seiner äufseren Erscheinung enthält wie 
Offenb. Joh. 17, 3fi. 
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Darunter sind dann die Verse des Hans Sachs mit geringen 
Abweichungen abgedruckt bis auf den Schlufs: 
Und ewig nimer-mer aufwachs. 
Das wünscht von Nürmberg Hans Sachs, 
welcher fehlt. Das Gedicht schliefst hier: 


Mit dem otten des Herren mund 
Gott geb das es gar gee zü grund 
Amen. 


Offenbar hat unser Dichter, durch den Verweis von 1527 
sewitzigt, nicht wieder gewagt, seinen Namen unter eine so 
heftige Angriffsschrift zu setzen. 

Andrerseits fehlt auf verschiedenen Einzeldrucken sein 
Name, z.B. auf den von mir in Gotha gefundenen: „Der warnet 
Narr (= 22, 274: „Ein warnung Hennsl Narren den weltlichen 
stant vor dem gaistlichen stant“) Ir herren schaut auff es ist 
grols zeit“. (Der Narr steht in der Mitte zwischen Vertretern 
des geistlichen und weltlichen Standes.) Gotha Xyl. 204, Enr. 
313; ferner Enr. 316 = 22, 281f. = Gotha Xyl. Nr. 175: 


Den bern kan ich machen dantzen 
Mit wunder seltzamen kremantzen. 


Dazu die Bärentreiberin und der Tanzbär, der wie ein be- 
haarter Mensch aussieht, altkolorierter Holzschnitt von Anthony, 
Formschneyder zü Augspurg; Enr. 317 — 22, 283 — Gotha Xyl. 
Nr. 188: 


Ich pfeyff gar frisch das frölich wesen 
Weyl ich die Kronen aufserlesen 
Mit mir herauls von Mayladnt pracht. 


Dazu auch ein altkolorierter Holzschnitt, die beiden 
Musikanten darstellend. 

Es braucht also der oben angeführte Grund nicht allein 
malsgebend zu sein für das Fehlen des Namens. Vielleicht 
fühlte sich Hans Sachs nicht als Hauptperson, wenn er nur 
Verse zu schon vorliegenden Holzschnitten machte, und liefs den 
Malern den Vorzug, ihren Namen darunter zu setzen, wenn sie 
wollten. !) 


!) Manche Gedichte sind auch mit H. S. S. unterzeichnet. Goetze 
druckt im 24. Bande einige zweifelhafte ab. Ich habe in Gotha noch einige 
gefunden, deren Anfangszeilen auch nicht in dem grofsen Register des 
26. Bandes zu finden sind: Gotha Xyl.55: „Anianus beschreyb ein Fabel“, 
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Ich kehre zum Papsttier zurück! Nach Hans Sachsens 
(Gedicht hatte ich mir den zugrunde liegenden Holzschnitt ganz 
anders vorgestellt, etwa als eine Abart der apokalyptischen 
Ungeheuer, ähnlich wie in dem Ösianderschen Werk. Dies ist 
ein Zeichen, dafs unser Dichter sich hier gar nicht mit der Be- 
schreibung seiner Vorlage abgibt, die ja auch so wenig anziehend 
und ästhetisch ist, dafs man ihm dies Ignorieren wahrlich nicht 
verdenken kann. 


Übrigens ist der Vergleich des Papsttums mit der baby- 
lonischen Hure oder mit den andern Ungeheuern der Apokalypse 
schon bei den Waldensern zu finden.!) In der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts vergleicht auch Rokycana, der Führer der Utraquisten, 
den Papst mit dem gekrönten Tier der Apokalypse und gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts waren in Böhmen die Schmähungen 
gegen die katholische Kirche so arg, dafs zwei Inquisitoren vom 
Papst dorthin geschickt wurden. Die Reformation nahm natürlich 
mit erneutem Eifer diese Angrifiswaffen auf: 1523 erschienen 
Luthers Papstesel und Melanchthons Mönchskalb, 1527 Osianders 
Weissagung, 1545 Luthers Schrift „Wider das Bapstum zu Rom 
vom Teufel gestift“.?2) Nagler, Mon. 2, 697, erwähnt Holzschnitte 
eines unbekannten deutschen Meisters des 16. Jahrhunderts: 
„Romae Animale Exemplum. In apocalyphischen Figuren und 
Erklärungs Besprechen uber dieselben furgestellt“ ete. Unten 
steht: „Sancet Johannis Siben Gsichte zigend an der Kirchen 
Gsichte“. 42 Blätter. 


In Gesprächsform erläuternde Flugblattgedichte. 


Als zweite Gruppe innerhalb der durch Verse erklärten 
Flugblätter kommen die Erläuterungen von Illustrationen in 
Gesprächsform ohne epische, verbindende Beschreibungen in Be- 
tracht. Es gibt deren unendlich viele, und ich will hier nur 
einige behandeln, die näher mit dem Gebiet der Allegorie in 
Berührung stehn. 


Druck von Niclaus Meldeman, und Xyl.58: „Anianus schreyb der Poet“, von 
demselben gedruckt. Xyl.56: „Esopus vns ein Fabel saget“, Enr. 92a, ist ebenso 
H.S.S. unterzeichnet und auch von Niclaus Meldeman gedruckt. 


ı) Vgl. Lange a. a. 0. 8.60. 
?) Nagler Mon. 4, 307. 
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Auch hier lassen sich wieder mehrere Unterabteilungen 
unterscheiden: Gedichte, in denen nur eine Person redet, solche 
in denen zwei sich unterreden und schliefslich solche, wo eine 
ganze Menge redend und handelnd auftritt. 


Eine dargestellte Person redet, 
Zu der ersten Art gehören Gedichte wie 22, 523; 22, 525: 
Klagreden der unterdrückten Gerechtigkeit. Die Einleitung, 
Wer hie vürge, fraw oder man, 
Der schaw mich, fraw Ghrechtikait an, 
verbürgt schon, dafs die Verse ein Bild erklären, wenn die 
Gedichte auch nicht unter den verlorenen Einzeldrucken stehn. 


Der Dichter schildert die Allegorie in ihrer Klagrede sehr 
anschaulich, so dafs man sich die Illustration in Gedanken wieder 
herstellen kann: Sie ist gefesselt, geblendet, das Schwert ist ihr 
genommen, die Wage zertrümmert, Krone und Szepter ist ihr 
geraubt. 


Das Gedicht erinnert lebhaft an 23, 12ff. „Der arm gemain 
esel,“‘ namentlich weil die Tyrannei V. 22 erwähnt wird und die 
Gerechtigkeit sich S. 524 V. 1Sff. auf Gott, den höchsten Richter 
beruft (vgl. 23, 14 V. 31ff.). 


„Ein kKlagred der Gerechtikait uber falsche juristen“ 
22, 525f. zeigt uns die Allegorie beim Gericht, mit Wage und 
Schwert versehen, aber durch die falschen Juristen geblendet, 
so dals sie nicht sehen kann, dafs sich ihre Wage nach dem 
Geld hin neigt. Auch hier kann man sich aus Hans Sachsens 
Schilderung das verlorene Vorbild gut rekonstruieren. 


(zünstiger steht es mit dem Haintz Widerporst 5, 32Lff., 
dessen Einzeldruck in Gotha noch erhalten ist.) Der Holz- 
schnitt stellt einen Mann dar mit langem Haar und Bart, riesigen 
Ohren, mit roten Hosen und einem Rock aus stachlichem Fell 
bekleidet, der einen Stab in der Hand trägt und ein Bündel 
Dornen hinter sich herzieht. Auch hier sind alle Einzelheiten 
der Darstellung in dem Gedichte angeführt, freilich zwischen 
langen symbolischen Ausdeutungen. Die allegorische Gestalt 


') Goetze 24, 145 Enr. 118. Allerdings bin ich nicht ganz sicher, ob 
der nicht allzu grofse Holzschnitt wirklich primär ist, worauf ja freilich die 
Form des Gedichts schliefsen lälst. 
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scheint eine Abart der wilden Holzleute zu sein, wie auch z.B. 
der Hederlein 5, 314. 

Ähnliche Gedichte finden wir noch in der spätesten 
Zeit unsres Meisters, z. B. 21, 318 „Der egelmeyer“, S. 319 „Der 
vol gefressig zapff. Hier gibt er aber nur eine kurze, 
treffende Beschreibung, während er die moralisierenden Aus- 
legungen dem Nachdenken des Beschauers und Lesers überlälst. 
Nur hier und da findet sich eine ganz kurze Andeutung, wie 
S. 319 V.7: 

Zeigt, dafs ich bin vernaschet gantz. 

Ich übergehe andere Gedichte, die im grolsen und ganzen 
dieselbe Behandlungsweise zeigen, und wende mich zu der 
zweiten Art. 


Ein Paar unterhält sich. 


In diesen Gesprächen findet sich meist gar keine Be- 
schreibung sondern nur Erklärung der tieferen Bedeutung. 
Höchstens kann man aus den Reden die Situation der Sprechenden 
entnehmen, so z.B. dafs 22, 281 die Bärentreiberin dem Bären 
einen Ring durch die Nase gezogen hat und ihn nun tanzen 
läfst, und dals der Narr 23, 7 von seiner Geliebten mit Fülsen 
getreten wird. Vgl. auch die beiden Totentänze 22,284. und 1,434. 


Eine ganze Gruppe wird redend und handelnd 
vorgeführt. 


Jedoch ist bei zwei Personen die Handlung meist einfach 
und leichtverständlich, so dafs man die Gedichte auch ohne 
Illustrationen leicht versteht. Schwieriger wird dies, wenn eine 
ganze Gruppe auftritt und man nur aus ihren Reden die Hand- 
lung und Situation erkennen soll. 

5, 219 in der „Ewlen-pails“* wird die bildliche Darstellung 
in der Anfangsrede des Bauern gleich ganz deutlich geschildert: 


Secht ihr nicht, wie euch hie thut stelln 
Die alt verzweyfelt kuplerin, 

Das sie euch fach hertz, mut und sin, 
Leib, gut und ehr mit irem kloben! 


Weitere Einzelheiten berichten dann noch der grolse Haufen, 
der blind auf den Lockvogel zufliegt, der Gefangene, der gefesselt 
ist und dem nun alles genommen wird, auch die alte Kupplerin 
und der Narr. 
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Das Original des Einzeldruckes Enr. 98 befindet sich in Gotha. 
Der Stoff mufs bekannt und beliebt gewesen sein, denn Becker 
Bl. XXV und Diederichs Nr. 677 (Berlin) zeigen eine im Grund- 
gedanken gleiche, nur etwas anders komponierte Darstellung.') 

Schwerer lälst sich der Holzschnitt?) zu dem „arm gemain 
esel“ 23, 12. aus dem zugehörigen Gedicht rekonstruieren, weil 
hier die Handlung verwickelter ist. Freilich wird sie auch 
überall angedeutet: die Gleifsnerei liegt auf der Erde (V. 12) 
der Tyrann sitzt auf dem armen Esel, schlägt und quält ihn 
furchtbar (S.13 V.14ff.) der Wucher reitet auch auf ihm (V. 32) 
und schindet ihn (V. 22f.), die Gerechtigkeit ist gefangen und 
kann nicht helfen (S. 14 V.16), aber eine richtige Vorstellung 
von dem Zusammenspiel der verschiedenen Personen gewinnt 
man nicht. 

Vielleicht hat der Dichter dies später auch empfunden und 
deshalb in dem „lobspruch der krönung kaiser Maximilian des 2.“ 
(23, 337 ff.) kleine erläuternde Bemerkungen zu den Überschriften 
hinzugefügt, wie: „Got spricht in dem gewülcken; die thuegent 
der lincken seitten sprechen nach-einander; die 5 tuegent der 
rechten seiten; die 3 tuegent auf dem untern sal; der kaiser 
spricht auf dem thempel des Frides;?) der salvator spricht; die 
zwen unter dem tron. Theologia mit aufgehaben henden spricht; 
das römisch reich spricht mit aufgehaben henden“. 

Durch diese Anmerkungen wird man über die Situation 
gleich gut orientiert. In dem Gedicht selbst wird aber auf 
Schilderung der einzelnen Personen gänzlich verzichtet bis auf 
S. 337 V.10 „Drumb tregst das schwert in deinr hant“ und auf 
die angefügten Verse S. 340 V. 3ff. 

Der Einzeldruck des Gedichtes ist verloren. Eine ähnliche 
Radierung v.J. Amman erwähnt Drugulin S. 46: Kaiser Maxi- 
milian als Beschützer des Reichs. Figurenreiche Allegorie 
mit deutscher Überschrift: „Form und bildnuls, darin angezeigt 


!) Vgl. auch Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 19, 55 und Bolte, 
Wiekrams Werke 5, LVIIf. LXXVINH. 

2) Vgl. Goetze 24, 94f. Enr. 22. Abbildung bei Diederichs Nr. 675. 
Vgl. auch Murr, Denkmal zu Ehren des seligen Herrn Klotz S.72, der das Blatt 
als nicht signiert beschreibt. Späte Kopie 1570 bei Nagler Mon. 4, 891. Siehe 
auch bei Nagler 3, 345; B. 7,185 Nr. 33; Pauli Nr. 1425. 

3) Die folgende Anmerkung und die dazu gehörigen Verse sind erst 
1570 hinzugedichtet. Vgl, Goetze 23, 340 Anm. 
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wird“ etc. und deutschen, in die leeren Schrifttafeln geklebten 
Versen. 


Andresen im Deutschen Peintre-Graveur 1, 126 Nr. 30 
gibt eine ausführliche Beschreibung des Blattes: „In der Mitte 
kniet der Kaiser, Maximilian II. Ro. Imp. überschrieben, auf 
einem portalförmigen Postament, welches der Inschrift Templum 
Pacis zufolge, den Tempel des Friedens vorstellen soll; vor diesem 
auf zweifachem runden Sockel ruhenden Gebäude sitzen Pax, 
Sapientia und Victoria mit ihren Attributen. In Nischen stehen 
links: David, Moses und Samson, rechts Ezechiel, Josva und 
Salomon. Hinter dem Kaiser, der aus Engelshänden ein Schwert 
und Buch empfängt, halten, ihm zu Seiten stehend, Justitia und 
Fides seinen ausgebreiteten Mantel. Links vom Kaiser stehen 
Patientia, Benignitas, Fortitudo, Magnanimitas, rechts: Veritas, 
Charitas, Spes und Temperantia, mit ihren Attributen. Zwei 
Engel halten über ihm die Krone, über welcher der Doppeladler 
schwebt. Zu oberst sitzt Christus mit Lilie und Blitz in den 
erhobenen Händen auf zwei apokalyptischen Tieren. Zahlreiche 
Engel, zum Teil mit Attributen, schweben umher. Vorne links 
knien in Verehrung Vnanimitas, Pietas und Ecclesia, rechts drei 
männliche Figuren, die Subditi. Das Ganze ist von einem ver- 
zierten ovalen Rahmen mit Inschriften und den Wappen der 
acht Reichskreise eingeschlossen. In der Mitte oben eine leere 
Cartouche, unten auf den Seiten zwei Inseln, ebenfalls leer. Oben 
in den Winkeln des Blattes schweben zwei Siegesgöttinnen. 
Unten in der Mitte unter dem die beiden Tafeln verbindenden 
Ornament die Jahreszahl MDLXXI, rechts auf dem Rand der 
Tafel: „Cum privilegio Caesareo“. Das Blatt ist von Wenzel 
Jamitzer in Nürnberg ‚verordnet und verfertigt’.“ 


Da Hans Sachsens Gedicht schon am 9. April 1566 (der 
Nachtrag am 19. Oktober 1570) entstanden ist, kann es auf 
Ammans Radierung nicht zurückgehn, welche überhaupt im 
Gegensinne zu Hans Sachsens Schilderung komponiert ist, wie 
aus den Bezeichnungen der Tugenden rechts und links hervorgeht. 
(Oder Hans Sachsens Beschreibung ist wieder nicht vom Be- 
schauer aus gerechnet. Vgl. oben S. 89.) 


Es fehlt bei ihm die Pietas neben Ecclesia (Theologie) und 
Vnanimitas (römisch reich). Auch die Helden und Propheten 
des alten Testamentes sind nicht übernommen. Dafs gleichwohl 
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ein Zusammenhang vorhanden sein mufs, zeigen die sonstigen 
weitgehenden Ubereinstimmungen. 


Die lateinischen Inschriften, die auf dem Berliner Exemplar 
auf die Cartouche und Inseln aufgeklebt sind, stimmen ebenfalls 
im Inhalt mit Hans Sachsens Text überein und zwar unter 
Berücksichtigung des Nachtrags vom 19. April 1570, da das 
Gesetzbuch extra erwähnt wird: 


Scis Caesar, custos Orbis, servator honesti, 

Te tua permissu regna tenere meo. 

Hunc igitur gladium trado, legumque volumen, 
Spes miseris hinc sit, sit metus inde malis. 
Protege, quod iustum est, adero, pax aurea mentem 
Mulceat et pietas, pacis alumna regat. 


Caesar: Accipio quod Christe iubes. Duc Christe volentem, 
Et ne tot curis opprimar affer opem. 


Unten links: 


Haud secus ac tumidum nymbis agitata per aequor, 
Lassa pro cellosis cymba fathiseit aquis: 

Sic ego per dubios vocor in discrimina casus, 

Et coniuratis fraudibus una petor. 

His igitur turbis hac tempestate, priusquam 
Viscera laetalis serpat in ima furor: 

Auxilium praesta, Caesar, succurre praecanti, 
Nativum redeat, te reparante, decus. 


Unten rechts: 


Nos infinitas bellorum turbine clades 

Perpessi, miseras fundimus ore preces. 

Dirus et humanum sitiens haurire cruorem, 

Turca furit, patriam vertit inultus humum. 

Hunc Caesar contunde armis, nec differ, in hostem 
Tolle aquilas, Martem consere, vietor eris. 

Te duce conveniet, te tota Europa sequetur, 

Et statuet domitis celsa trophaea Getis. 


Die bei Drugulin erwähnten deutschen Verse habe ich nicht 
gesehen. 

Vielleicht gehen beide Werke, Hans Sachsens Gedicht und 
Ammans Radierung, auf eine gemeinsame Vorlage zurück, die 
von einem Gelehrten ersonnen ist, ähnlich wie Maximilians I. 
Triumphwagen von Dürer und Pirckheimer. Eine andere 
Möglichkeit wäre die, dafs sich Amman nach dem Einzeldruck 
des Hans Sachs mit der Änderung von 1570 gerichtet und die 
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Komposition noch erweitert hätte, was mir aber schon wegen : 
der Übertragung aller Namen und Reden ins Lateinische weniger 
glaubwürdig zu sein scheint. 

Wahrscheinlich bezieht sich die Komposition auf den Reichs- 
tag des Jahres 1566, von dem Fürsten und Volk die ersehnte 
Lösung der Religionsstreitigkeiten erhofften. 


Mehrere Gestalten werden neben einander ohne 
Handlung dargestellt. 


Schliefslich erklärt unser Dichter auch einige Bilder, auf 
denen die dargestellten Personen durch keine Handlung ver- 
bunden werden, wie 1, 353. 357; ähnlich auch das Zeitregister 
4,267, eine Schilderung der zwölf Monate. In den erstgenannten 
Gedichten wird die Bedeutung der Allegorien vom Verfasser er- 
läutert, ohne nähere Beschreibung ihres Äulseren; nur das Richt- 
scheit der Fürsichtigkeit wird erwähnt 1, 354 V. 37. Zuletzt 
wird die Moral in einem Beschlufs zusammengefalst.?) 

Anders im Zeitregister: hier reden die Monate selbst, be- 
lehren aber hauptsächlich die Menschen, welche Tätigkeiten sie 
am vorteilhaftesten unter ihrem Regiment unternehmen und 
welche sie aufschieben und unterlassen sollen. Zuletzt prophe- 
zeien sie den wälrend ihrer Herrschaft geborenen Kindern Gutes 
oder Schlechtes. Das Thema ist nicht neu und wird in den 
weitverbreiteten Kalendern oft behandelt, auch durch Planeten- 
darstellungen schon seit dem 15. Jahrhundert?) illustriert. Auf 
Beschreibung der einzelnen Monate als Personen wird gänzlich 
verzichtet.’) 


Schlufs. 


Unsere Betrachtungen über Hans Sachsens Verhältnis zu 
seinen Quellen haben also zu folgenden Resultaten geführt: 


!) Vgl. auch 15,311, wo Conscientia, das Gewissen, und seine sieben 
Tugenden als Überschriften über die sieben Bitten gesetzt sind. 

2) Vgl. Th. Raspe, Die Nürnberger Miniaturmalerei bis 1515. Studien 
zur deutschen Kunstgeschichte, Heft 60. Strafsburg 1905. S.27; W. Bredt, 
Der Handschriftenschmuck Augsburgs im 15. Jahrhundert. Studien zur 
deutschen Kunstgeschichte, Heft 25. Straisburg 1900. 8. 87f. Vgl. auclı 
Pauli S. 371 ff. 

®) Vgl. auch 23, 329 ff. 
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1. Feste Grundsätze über die Verwendung seiner Vorlagen 
lassen sich nicht aufstellen. 

2. Bei den Schilderungen seiner allegorischen Gestalten 
richtet sich Hans Sachs oft, vielleicht unbewulfst, nach bildlichen 
Darstellungen, die er so genau kennt, dafs er sich seine Ge- 
stalten unwillkürlich in ihren Formen vorstellt. 

3. Ob er auch ganze Szenen nach Bildern dichtet, ist 
fraglich. Jedenfalls behandelt er dann entweder seine Vorlagen 
so frei, dals man sie ihm nicht bestimmt nachweisen kann, oder 
wir müssen annehmen, dafs gerade sie verloren gegangen sind. 
Bei einigen mag das wohl der Fall sein;!) dafs es aber die 
Regel wäre, dagegen spricht, dafs, wo er selbst Bilder erwähnt, 
die ihn zu seinen Gedichten angeregt haben, diese auch noch nach- 
weisbar sind. Auch von seinen illustrierten Einzeldrucken sind 
die meisten erhalten. Wenn er aber bildliche Quellen benutzt, 
ohne sie anzugeben, ist eine sehr freie Behandlung erklärlich. 
Denn wahrscheinlich wird er so viele Holzschnitte und Kupfer- 
stiche nicht selbst besessen, sondern viele in den Verkaufsständen 
oder bei Freunden gesehen haben. Interessieren sie ihn, oder 
stimmen sie gerade mit seinen Gedanken überein, dann wird er 
diesen leicht durch sie grölsere Anschaulichkeit gegeben haben, 
doch natürlich so, dals die Moral, wie immer bei ihm, die Haupt- 
sache bleibt und die Darstellung sich ihr unterordnen, resp. nach 
ihren Plänen sich verändern mufs. Aulserdem wird für Einzel- 
heiten oft seine Erinnerung nicht ausreichend gewesen sein, da 
man ja leicht an sich erproben kann, wie schwer es ist, aus 
der Erinnerung Bilder zu beschreiben. Bedenkt man aulserdem, 
wie frei er selbst mit den zitierten Quellen, die ihm doch offen- 
bar zur Benutzung zur Verfügung standen, umgeht, so wird man 
bei halb unbewulst untergelegten gar nicht grölsere Über- 
einstimmung erwarten. 

In den meisten Fällen jedoch entnimmt er wohl nur die 
einzelnen Figuren der Graphik, komponiert sie dann selbst 
zu Gruppen und setzt sie in die entzückenden Landschaften, 
Burgen und Säle hinein. So bleibt also gewils noch mancher 
poetische Zug, manche seltsame Gestalt übrig, für die sich 
keine Quelle nachweisen läfst, und die wir deshalb der reichen 
Phantasie des Dichters zuweisen dürfen, dem diese Kinder 


Vgl. oben S. 51. 63. 64f. 74. 79. 
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seiner Muse so nahe standen, dafs sie in sein Leben hinein- 
verwoben waren, er mit ihnen Freud und Leid teilte und sie 
dafür auch an seinen Sorgen teilnehmen liefs. Und so darf 
man Schönbach 1) vollkommen zustimmen, wenn er sagt: 

„So erscheint fast die Allegorie als die von Hans Sachs 
vorzüglich gepflegte Gattung, wie ich denn überhaupt in Deutsch- 
land keinen Dichter weils, mit dessen innerstem Wesen die 
allegorische Anschauung der Dinge so eng verknüpft, dem sie 
so angemessen wäre, bei welchem sie so naturgemäls sich ent- 
wickelt und gebildet hätte. Keinen weils ich daher auch, dem 
die allegorischen Dichtungen so gelungen wären wie Hans Sachs, 
sie sind die ihm natürlichen Formen seiner poetischen Tätigkeit.“ 


!) Beilage zur Wiener Abendpost 1879 Nr. 181. 


Hermaea XI. 11 


Verzeichnis der im Text erwähnten Allegorien. 


Abenteuer 47. 

Aer 4. 111. 

Aestas 84. 

Affricetio 137. 

’AYvula 124. 125. 

Alter 12. 20. 43. 50. 54. 83. 149. 

Amor 59. 61. 62. 77. 80. 

Anfechtung 136. 149. 

Angel-Tugendt 12. 91. 111f. 

Angemalste Geschicklichkeit 125. 126. 

Antichrist 6. 

Äolus 84. 

Aphrodite 60. 

Aqua 45. 111. 

Arbeit 12. 33. 47. 54. 58. 

Arglist 35. 

Argwohn 19. 32. 35. 57. 62. 147. 

‚Arm gemain Esel, der 64. 154. 156. 

Armut 3. 11. 21. 24. 42. 46. 49. 54. 
81f. 109. 116. 127 ff. 144. 145. 

Astronomie 125. 

Auffsatz 40. 

Ausgelassenheit 141. 

Avaricia 37. 


Bacchus 19. 23. 47. 

Baderthier 96. 

Baldanderst 12. 36. 51. 63. 

Bärentreiberin 152. 155. 

Barmherzigkeit 6. 33. 46. 133. 

Begierde 124. 125. 127. 139. 
(S. auch Menschlich begier) 

Begreifferin 147. 

Bekenntnis 44. 

Benignitas 157. 

Berg der Freude 104. 


Bescheidenheit 125. 
Beständigkeit 383. 125. 127. 


Betriegerey 124. 149. 
{Betrug 835. 55. 124. 125. 147. 


Bigorne qui mange tous les hommes 
qui font le commandement de leurs 
femmes 73. 


1 Böse Gesellschaft 18. 20. 39. 71£. 93. 96. 


uhlerin und Narr 98. 146. 155. 
Buhlerkerker 19. 23. 
Busse 44. 


Carnevale 68. 


{ Caritas 38. 57. 89. 94. 145. 150 157. 


Ceres 19. 84. 88. 

Christlich leident hercz, das 135 ff. 146. 
(S. auch unter Tugentlich leydent 

hertz) 

Conscientia 159. 

Consiglio 94. 

Consolatio 137. 

Continentia 126. 

Cosmographie 126. 

Cristiena 6. 

Cupido 13. 84. 52. 58. 60#. 


Dämon 80. 93. 94. 132. 134. 
Demut 12. 32. 54. 

Deutschland 13. 45. 88. 
Dionaea muscipula 60. 

Dione 60. 

Disciplina 126. 

Discordia 46. 

Disputation zu Regensburg 19. 
Dummheit 141. 

doscı 124. 


Ecclesia 5. 157. 

Eckhart 13. 22. 

“Höoval 194. 

Egelmeyer 26. 40. 72. 155. 
Ehrbarkeit 125. 

Ehre 3. 4. 19. 20. 25. 30. 
Ehrenhold 22. 


Eigennutz 12. 18. 37. 48. 58. 96. 103. 


143. 
Eile 148. 149. 
Einfalt 141. 
Einigkeit 19. 38. 
Element 13. 17. 45. 49. 88. 110. 111. 
Elend 3. 


Elende gefährliche Leben, das 24. 138 ff. 


’Erevdeoia 125. 
Energie 127. 
England 88. 
’Enı$vuiaı 124. 
Erde 111. 

Eruditio 126. 
Ethik 88. 
Evangelium 19. 4. 
Ewlen-paifs 155. 


Falsch 35. 

Fama 20. 41. 54. 77£. 10B£. 

Farbenallegorien 53f. 

Fasten 45. 

Fastnacht 6. 13. 45. 69. 96. 

Faulheit 18. 20. 87. 121. 122. 

Faule Lentz 12. 38. 69. 71. 

Fede 94. 

Feuer 111. 

Fides 134. 157. 

Flandern 88. 

Fleisch und Blut 149. 

Fortezza 94. 

Fortitudo 92. 126. 157. 

Fortuna 40f. 59. 67. 70. 73. 74. 75 ff. 
80. 82. 92. 

Frankreich 88. 

Frafsheit 38. 

Freigebigkeit 125. i 

Freien Künste, die 46. 53. 87. 

Fressend Narr 67. 

Freude 3. 18. 21. 

Freundschaft 12. 16. 24. 33. 54. 134. 
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Friede 6. 12. 20. 42. 54. 82f. 90. 
Frühling 1. 2. 84. 

Frümbkeit 18. 30. 

Furcht 46. 

Fürsichtigkeit 31. 52ff. 54. 159. 
Fürwitz 25. 


Geduld 12. 32. 54. 82. 125. 136. 149. 

Gefräfsigkeit 68. 141. 143. 

Geiz 134. 

Gelegenheit 71. 

Geltnarr 68. 

Gemeinnutz 34. 

Genius 21. 22. 125. 126. 

Gentilitas 5. 

Gerechtigkeit 6. 18. 31. 52. 53. 54f. 
56. 89. 90. 112. 125. 133. 154. 156. 

Germania 88. 

Gesang der vollen Brüder 96. 

Geschicklichkeit 125. 126. 

Geschrei 109. 

Geschwätzigkeit 141. 

Gestirn 53. 

Gesundheit 19. 44. 86. 

Gewalt 137. 

Gewissen 159. 

Gewohnheit 19. 37. 67. 

Gicht 87. 

Girischeit 65. 


[Glaube 25. 82. 87. 138. 134. 149. 


Gleilsnerei 156. 


[Sück 12. 18. 25. 40f. 49. 70. 73. 74. 


75. 80. 81. 86. 99. 100. 104. 109. 
116. 124. 125. 126. 127. 129. 134. 
139. 

Glückseligkeit 121. 

Glücksrad 8. 28. 40. 75. 76. 124. 125. 
126. 127. 

Gottes Gebot 139. 

Gouchmat 25. 58. 59. 

Grammatik 125. 

Grazien 47. 

Grimm 44. 

Grobheit 141. 

Grobian 70. 

Grofsmütigkeit 19. 112. 

Gut Montag 20. 40. 69. 96. 103. 

Gutmütigkeit 141. 
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Haintz Widerporst 26. 37. 74. 154. 

Hans Unfleils 26. 38. 67. 

Häresis 6. 

Hasen 9. 

Hederlein 13. 26. 37. 51. 66. 155. 

Heilige Schrift 99. 

Hennsl Narr 152. 

Herakles 123. 

Herbst 69. 84. 

Hermes 128. 

Herkules 1. 119f. 

Herzverkehrer 13. 40. 51. 151. 

Hitzigkeit 141. 

Hoffart 12. 30f. 54. 62. 65£. 134. 

Hoffnung 20. 32. 53. 54. 134. 136. 
138. 

Holzweib 21. 105. 

Humilita 94. 

Hunger 149. 

Hypocrisis 6. 35. 62. 


Ignis 45. 111. 
Inmodia 137. 
Intellectio 22. 31. 94. 
Interim 19. 26. 32. 56. 
Invidia 136. 138. 
Irrtum 148. 149. 
Italia 88. 


Jahreszeiten 83f. 

Jugend 12. 42. 43. 50. 53. 134. 
Jungbrunnen 20. 99. 100 ff. 
Jupiter 23. 32. 35. 36. 39. 86. 88. 


157. 


Kegelspiel 99. 

EKeuschbeit 11. 30. 47. 51f. 54. 71 
82. 125. 

Kirche 8. 87. 131. 

Klage 137. 

Klugheit 52. 

Kram der Narrenkappen 146f. 

Krankheit 19. 44. S6£. 144. 145. 149. 

Krieg 19. 20. 23. 24. 42f. 83. 96. 

Kugelplatz 99. 

Kühnbheit 12. 127. 

Kunst 3. 12. 18. 44f. 46. 87f. 


Y Last 137. 
[Laster 2.9. 18. 2. 9. 34H. 35. 50. 


| 
| 
Justitia 5. 31. 55. 88. 89. 92. 94. 126. 


58 ff. 93f. 96. 119 FE. 

Laurin 47. 

Leben 11. 12. 33. 41. 80. 109. 130£. 
149. 

Lebensbaum 76. 81. 

Lebensrad 8. 81. 


. Leib 2. 


Leid 125. 

Lenz 43. 84. 

Liberalitas 88. 89. 126. 
iebe 12. 19. 24. 833. 53. 57f. 60. 78. 
82. 134. 145. 149. 

Liebkosung 124. 

Logik 88. 125. 

Lucifer 6. 

Luctus 126. 

Lüge 35. 

Lügenberg 102. 

Luft 11i. 

Luna 22. 


Macht 89. 
Magnanimitas 157. 
Mai 43. 84. 
Mannheit 125. 
Männermüble 101. 
Mansuetudo 126. 
Mars 24. 83. 113£. 


[Mälsigkeit 82. 52. 54. 57. 90. 125. 127. 


Mediocritas 18. 30. 52. 54. 

Meerweib i6. 47. 

Meerwunder 94. 95. 96. 

Melancholie 43. S4ff. 89. 

Melusine 47. 

Menschheit 139. 

Menschlich Begier 19. 31. 38. 96. 139. 
Mercur 88. 

Metall 58. 

Miltigkeit 12. 21. 33. 104. 105. 125. 
Minerva 23. 29. 31. 

Minne 1. 2. 3. 4. 8. 58. 60. 104. 105. 
Misericordia 5. 

Milsgunst 136. 137. 

Moderatio 92. 

Modestia 126. 

Mönchskalb 153. 


Monate 83. 84. 159. 
Monstra 94 ff. 
Moria 25. 

Mors 130. 

La Mors 74. 

La Morte 77. 
Mundus 2. 

Musen 12. 18. 20. 22. 44. 47. 87. 
Musik 126. 
Mülsiggang 12. 37. 
Mut 141. 


Nachred 18. 38f. 54. 70f. 72. 74. 77. 

Nachschnaltz 20. 89. 59. 70. 77. 

Narren 6. 26. 27. 28. 55. 56. 73. 94ff. 
101. 141. 144. 151. 152. 155. 

Narrenbrüter 97. 

Narrenfresser 11. 27. 28. 40. 73. 


Narrheit 70. 

TNeia 18. 36. 48. 54. 638. 70. 72. 8. 
85. 107 ff. 110. 134. 137. 147. 

Neptun 88. 

Neguicia 46. 

Nixe 16. 

Nürnberg 13. 18. 45. 54. SSff. 


’Odvouos 124. 125. 
Ofen 101. 
Oratio 94. 


Pallas 25. 29f. 48. 117. 128. 

Pabstier Appocalipsis 151 ff. 

Papst 19. 94f. 151#, 

Papstesel 94f. 153. 

Parzen 12. 21. 45. 53. 54. 

Patientia 157. 

Pax 157. 

Penia 128. 129. 

Penuria 42. 

Perseveranza 94. 

Pest 81. 86. 

Pfeifer und Lautenschlägerin 99. 152 

Philosophie 19. 22. 45. 54. 87£. 114ff. 
126. 

Phönix 47. 

Physik 88. 

Pieta 94. 


Narrenschiff 61. 70. 73. 76. 140. 146. 
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Pietas 157. 

Plutus 11. 21. 25. 42. 43. 82. 127. 
Podagra 19. 44. 87. 

Poesie 126. 

Pomona 84. 

Pracht 21. 46. 

Probitas 30. 126. 

Prudentia 55. 92. 94. 


Ratio 2. 31. 
Redlichkeit 125. 


[Reichtum 21. 42. 82. 1278. 134. 


Reinheit 51. 

Religio 2. 

Res propria 37. 48. 

Res publica 34. 92. 

Reue 44. 148. 149. 

Rhetorik 125. 

Ritterschaft 3. 

Römische Reich, das 156. 157. 
Rofsmarkt der alten Weiber, der 98. 
Ruhm 77. 


Sacramentum 94. 
Sanftmut 19. 32. 125. 
Sapientia 88. 94. 157. 
Satan 6. 25. 132. 151. 
Saturn 65. 84. 85. 86. 123. 
Säuei 99. 

Schalckheit 13. 17. 18. 39. 47. 54. 71. 
Scham 3. 

Schande 3. 839. 51. 61. 71. 
Scheinweisheit 125. 
Schlaraffenland 70. 98. 
Schlauheit 142. 

Schmach 149. 
Schmeichelei 35. 124. 
Schmerz 44. 124. 145. 
Schönheit 46. 

Scientia 94. 126. 

Seele 2. 

Selbstliebe 46. 

Seligkeit 43. 122. 
Seltenfried 66. 

Seltsame Meinungen 125. 
Sieg 0. 

Sirene 47. 52. 

Sommer 13. 33. 43. 47. 84. 
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Sorge 12. 18. 20. 41f. 62. 
Speranza 94. 

Spes 136. 157. 

Stärke 19. 33. 53. 54. 58. 9. 
Stäte 3. 

Stocknarr 68. 

Strafe 44. 148. 

Streitsucht 66. 

Stulticia 25. 34. 40. 42. 48. 45. 
Sturm des vollen Bergs, der 97. 
Sünde 3. 149. 

Superbia 65. 

Synagoga 5. 8. 131. 


Tabula Cebetis 2. 24. 93. 123 ff. 
Tafel des Gerichts 24. 147ff. 
Tapferkeit 3. 23. 

Tempel des Friedens, der 156 ff. 

Temperamente 85. 86. 88. 

Temperantia 89. 92. 94. 126. 157. 

‚.Terra 45. 111. 

[Tenfel 4. 6. 18. 26. 28. 41. 49. 50. 73. 
80. 129. 132. 133. 144. 149. 150. 
153. 

Theologie 18. 44. 54. 87. 156. 157. 

Timore 94. 

Tod 6. 11. 19. 20. 23. 25. 33. 41. 49. 
50. 74. 76. 77. 78. 79. 109. 1308f. 
144. 145. 149. 150. 

Todsünden 8. 52. 65. 66. 93. 

Tolerantia 136. 

Tollheit 141. 

Torheit 40. 

Totentanz 79. 80. 155. 

Trägheit 37. 46. 

„Traurigkeit 43. 54. 

Treue 3. 12. 21. 32. 54. 

Tribulatio 136. 

Trinmphwagen der Armut 81. 

— der Fama 77f. 

— des Reichtums 82. 

— der Venus und des Cupido 34. 61. 
113£. 146. 

— der Welt 74. 

— der Zeit 83. 

Trübsal 124. 

Trunkenheit 38. 141. 

Trunksucht 68, 141. 


[Fagend 2. 3. 9. 10. 12. 18. 41. 3. 
29 ff. 45. 50. BL. 82. 88. 91. 9SE. 
112. 119 ff. 125. 126. 128. 133. 137. 
145. 156. 157. 159. 

Tugentlich leydent hertz, das 24. 103. 
135 ff. 

Turm der Weisheit, der 93. 


Ubermuot 65. 

Überschwall 124. 

Unanimitas 157. 

Unbescheidenheit 124. 

Ungeduld 39. 145. 

Ungewiesen menschlich anschleg 18. 
38. 

Unglück 119. 


fUnkeuschheit 39. 5Lf. 1%. 


Unmälsigkeit 24. 38. 68f. 124. 

Unschuld 34. 54. 55. 

ntreue 35. 65. 138. 149. 

ntrew spiel, das 99. 

{Untugend 34. 58ff. 119 ff. 

Unvernünftigen Tiermenschen, die 24. 

140 ff. 

Unwissenheit 35. 57. 148. 144. 147. 

Unzurechnungsfähigkeit 141. 

Uranus 60. 

Usura 87. 96. 

Venus 2. 6. 19. 24. 25. 28. 34. 
58 ff. 62. 67. 70. 71. 73. 74. 

113. 114. 117. 119. 128. 146. 

Venus Urania 60. 


. 47. 
7.8. 
Venus Vulgivaga 60. 

Ver &. 

Verfolgung 39. 137. 138. 149. 
Vergessenheit 35. 

Vergleckung hindter-rück 39. 
Veritas 23. 57. 111. 157. 
Verleumdung 147 ff. 

Vernunft 31. 

Verzweiflung 124. 125. 

Vielanders 63. 

Vier stück hindern ein tugentlich 
Leben 20. 24. 144 fi. 

Victoria 157. 

Virtus 29f. 134. 

Vita 130. 


Vogelherd 28. 

Volle Bruderschaft, die 141. 

Vollen Brüder Christoffel, der 20. 38. 
70. 

Vollen Brüder Orden, der 141. 

Vollen Säu, die 21. 38. 

Voll grefrelsig Zapff, der 38. 67. 155. 

Voluptas 22. 104. 

Vorsehung 62. 


[Wahrheit 3. 6. 12. 13. 17. 25. 31f. 3. 
48. 49. 52. 53. 54. 5öff. 82. 89. 110. 
111. 148. 

Wankelmut 3. 19. 36. 

Wasser 2. 12. 88. 111. 

Wasserfrau 17. 

Wehklage 44. 124. 

Weibermühle 101. 

Wein 2. 12. 88. 

Weisheit 30f. 52. 53. 54. 55. 89. 90. 
112. 115. 124. 125. 126. 127. 

Welschland 88. 

Welt 3. 13. 18. 21. 40. 54. 73f. 77. 
719. 149. 150. 

Weltschmerz 84. 
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Wilde Holzleute 21. 66. 105. 155. 
Wilder Mann 29. 66. 

Wildes Weib 29. 

Winter 1. 2. 13. 33. 48. 54. 84. 
Wissenschaft 44f. 87T£. 125. 
Wochentag 53. 

Wohlfart 121. 


(Wollust 18. 20. 21. 23. 34. 61. 104. 


124. 125. 128. 144. 145. 
Wonne 124. 125. 127. 
Wort Gottes 149. 
Wucher 156. 

Wut 141. 


Zank 37. 

Zänklein 37. 

Zeus 60. 123. 128. 

Zipperlein 19. 44. 54. 

Zorn 19. 36. 48. 54. 63. 83. 112. 134. 
Zucht 3. 12. 30. 51. 52. 54. 112. 125. 
Zuchtwagen 1501. 

Zustände 40ff. 75ff. 96. 

Zwantewitus 24. 113. 

Zweierlei ungleicher Ehe 98. 


Berichtigungen und Nachträge. 


S. 
3. 34 
S. 55 
S. 


Bd. 2, Tafel 9. 


31 Z.18 ergänze hinter 4, 191: und 3, 274. 
letzte Zeile lies 428 statt 418. 
Z. 34 lies 22, 440 statt 12, 439. 
59 Anm.3. Vgl. die Reproduktion in den Meistern der Graphik, 


S.60 2.2. Vgl. hierzu auch den S. 80 beschriebenen Dürerstich 


B.7 Nr. 76. 


Zu S. 63 letzte Zeile ist, wie mir Herr Prof. Bolte freundlichst mitteilte, 
auf eine zwischen 1520 und 1530 in Wien gedruckte deutsche Bearbeitung der 
Ovidverse zu verweisen. Vgl. Zeitschr. des Vereins für Volkskunde 15, 18. 24 ff. 

Zu S.67 Anm.1 s. Zeitschr. des Vereins für Volkskunde 12, 306 £. 

Zu S.70 Z. 29 ist zu bemerken, dafs auf der Radierung nicht eine 
brennende Kugel sondern ein Feuerkessel dargestellt ist. 


Verzeichnis der Reproduktionen. 


Taf. I: Holzschnitt Peter Flötners P.2, 256 Nr. 28. Vgl. im Text S. 71£.: 
Die böse gesellschafft. 

Taf. II: Holzschnitt eines unbekannten Meisters des 16. Jahrhunderts. 
Vgl. im Text S. 98. 

Taf. II: Kupferstich des Meisters I. B., B. 8.308 Nr. 30, P. 4, 98 Nr. 30. 
Vgl. im Text S. 135ff.: Das christlich leident hercz. 

Taf. [V: Holzschnitt aus „Der Alten Weisen exempel sprüch etc.“ S.X. 
Vgl. im Text S. 138ff.: Ein figur des menschen elenden, geferlichen lebens. 

Taf. V: Holzschnitt aus Schwartzenbergs Officienübersetzung Bl. UI. 
Vgl. im Text S. 140ff. 

Taf. VI: Holzschnitt aus Schwartzenbergs Officienübersetzung B. XLVIII. 
Vgl. im Text S. 144 ff. 

Taf. VII: Das sibenhabtig Pabstier Offenbarung Johannis Tessaloni 
2. Kapitel. Einzeldruck des Hans Sachsischen Gedichts. Vgl. im Text S. 151 ff. 

Taf. VIII: Radierung von J. Amman bei Ändresen 1, 126 Nr. 30. Vgl. im 
Text 8. 156 ff. 
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